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ALBERT SARRAUT: 


)IE KOMMENDE AUSEINANDERSETZUNG ZWISCHEN DER 
WEISSEN UND DER FARBIGEN RASSE. 


, Man wird unser Jahrhundert möglicherweise einst das pazifische nennen, weil es 
ie Auseinandersetzung zwischen der weißen Rasse und den farbigen Rassen an den 
estaden des Pazifischen Ozeans bringen wird. Die Vorgänge, die wir heute im fernen 
sten beobachten können, bilden nur einen Teilausschnitt dieses Weltproblems. Wie 
lle anderen Probleme, so besitzt auch das pazifische Problem seine Ziffern, und die 
esige Höhe dieser Ziffern zeigt die ungeheure Bedeutung dieses Problems. 

' Die gesamte Bevölkerung der Welt umfaßt heute etwa 1,75 Milliarden Seelen. 
iervon entfallen annähernd 550 Millionen Seelen auf die weiße Rasse, von der wieder 
wa 450 Millionen allein in Europa leben. Die farbige Bevölkerung der Welt beträgt 
Iso das Doppelte der weißen Bevölkerung. Von den ı,2 Milliarden farbigen Menschen, 
ie unseren Erdball bevölkern, entfallen 550 Millionen auf die gelbe Rasse, 450 Mil- 
'önen auf die braune Rasse und ı50 Millionen auf die schwarze und rote Rasse. 

' Mehr als 2/, der Welt wird daher von farbigen Menschen bewohnt, über die der 
eiße seine Macht ausgedehnt hat, deren ungezählte Millionen aber durch die Be- 
ihrung mit der europäischen Zivilisation in ihrem Innersten aufgerüttelt wurden. 
eute regen sich diese farbigen Völker überall. 

Besonders in Asien — dem Asien der braunen und gelben Menschen, dem Asien 
er Hindus, Muselmänner, Chinesen, Japaner und Annamiten — wird die Frage der 
ropäischen Herrschaft bald besonders akut werden. Das europäische Ansehen — be- 
eits untergraben durch den Ausgang des Russisch-Japanischen Krieges — erhielt eine 
och stärkere Erschütterung durch den Weltkrieg. Dieser Krieg zerstörte vor aller 
ffentlichkeit die Mär von der Einigkeit der Alten Welt und spaltete die weiße Rasse 
h zwei mächtige Lager, von denen eines das andere zu vernichten suchte. Die asia- 
sche Welt, der Europa seine hohe Kultur zu bringen vorgab, sah die Träger der 
eiligen Flamme sich in einem grausigen Bruderkrieg vernichten, sich gegenseitig 
nvergeßlichen Haß zuschwören, und dies alles im Namen einer Zivilisation, die 
eide Seiten zu verteidigen vorgaben. 

'Damit aber noch nicht genug. Zunächst nur die Zuschauer eines Dramas, nah- 
ren die farbigen Völker mit der Zeit immer mehr als Akteure, ja sogar späterhin 
einahe als Schiedsrichter am Kampf teil. (Durch wessen Schuld? die Her.) Nicht 
ünger als Söldner mischten sich die Farbigen in den Konflikt, sondern in ihrer 
igenschaft als Söhne und Mitglieder der Völkerfamilie. Von diesem Zeitpunkte an 
hußten die Farbigen mit zwingender Logik erwarten, daß ihr früheres Vasallentum 
eendet würde. So forderten sie dann — ihre Freiheit. 

| Zu allem enthielten die ı4 Punkte Präsident Wilsons, deren Verkündigung in der 
knzen Welt widerhallte, die Lehre vom Selbstbestimmungsrecht der Völker. Der 
lang dieser wuchtigen Worte drang vom Mittelmeer bis zum Pazifik, von Kairo bis 
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Peking. Er durchtönte die weiten Gefilde Asiens und setzte die asiatische Seele 
Schwingung. Zunächst unklar, dann immer klarer und genauer wuchs das Bewußı 
sein eines erwachten Nationalismus. 5 

Gefördert wurden diese Vorgänge durch die neue und besonders wirkungsvoll 
Lehre des russischen Bolschewismus, der sich mit Hilfe einer auffallend geschickte: 
Propaganda inmitten der asıatischen Kultur ausbreitete. Der russische Bolschewismu 
bietet sich den Massen Asiens zunächst weniger als ein Werkzeug zur Vernichtun 
des kapitalistischen Regimes, sondern. vielmehr als Schirmherr der durch die eure 
päische Herrschaft unterdrückten Nationalitäten an. Vom Bosporus bis zum Stille 
Ozean behauptet er, der Befreier der farbigen Rassen vom westlichen Joch zu sein 

Und ein weiteres kommt hinzu. Dank der medizinischen Kenntnisse und der Ei 
fahrungen auf gesundheits-wissenschaftlichem Gebiet — Kenntnisse, die der Oste: 
der Hochherzigkeit der europäischen Zivilisation verdankt — dürfte die KindersterE 
lichkeit beispielsweise in Japan bald von 50 %/, auf 20 °/, zurückgehen. Der Geburten 
überschuß über die Zahl der Todesfälle beträgt heute bereits 800 000 per Jahr. Hieri: 
liegt der Kernpunkt der gelben Gefahr, eine Gefahr, die zu schaffen die weiß 
Rasse selbst mitgeholfen hat. 

Außer diesem zwingenden Bevölkerungsproblem spricht für Japan vor allem eim 
Frage des Prestiges mit, die sicherlich nicht weniger ernst ist. Die Mächte, deren Ver 
bündeter Japan während des Weltkrieges gewesen ist, haben mit wenigen Ausnahme: 
seine Bitte um Anerkennung des Prinzips der Rassengleichheit abgelehnt. Sorge um di 
Unterbringung seiner Bevölkerung und der Kampf um seine persönliche Würde, das sın 
die beiden Kräfte, die im japanischen Menschen lebendig sind. Die Nichterneuerun. 
des englisch-japanischen Bündnisses ließ Japan freie Hand und ermöglicht es ihm, heut 
jederzeit die Führung eines asiatischen Blockes gegen die weiße Rasse zu ergreifen 

Ist der Ausbruch eines Konfliktes an den Ufern des Stillen Ozeans unvermeidlich: 
Die Möglichkeit eines solchen Zusammenstoßes ist eine Frage, über die man sich i 
der europäischen Welt bisher noch wenig aufzuregen scheint. Der Grund für diese 
mangelnde Interesse liegt wie gewöhnlich in der Konzentrierung Europas auf eigem 
Probleme. Immer wieder erscheinen dem Europäer die rein europäischen Fragen al 
die einzig wichtigen Momente der Weltpolitik. 

Ich gestehe, daß mich stets ein Gefühl der Bestürzung befällt, wenn ich beobachte 
in wie mangelhafter Weise die große Öffentlichkeit darüber aufgeklärt wird, von wele: 
ungeheurem Ausmaß ein Konflikt zwischen der gelben und der weißen Rasse sei. 
würde, besonders wenn die Umstände Japan zum Führer aller farbigen Völker gege: 
die amerikanisch-europäische Führerschaft stempeln sollten. 

Ein solcher Zusammenstoß würde sehr bald das Ausmaß des größten aller Welt 
kriege annehmen. Die Lokalisierung eines eventuellen Konfliktes wäre in diesem Fall 
eine Unmöglichkeit. Das Problem ist nicht etwa ein kalifornisches oder ein austral; 
sches Problem, es handelt sich hierbei auch nicht um eine nationale, nur etwa jJapz 
nische oder amerikanische Angelegenheit, sondern um ein Weltproblem. 

Europa darf nicht denken, daß es, so stark es auch sein mag, in der Lage sei 
würde, Japan mit einem Schlage zu Boden zu werfen. Seit mindestens einem halbe: 
Jahrhundert hat sich Japan mit außerordentlicher Zähigkeit auf einen derartige! 
Zukunfiskrieg vorbereitet und hat aus seinem Inselreich eine fast uneinnehmbanr 
Verteidigungsstellung geschaffen. 

Die einzig wirkungsvolle Kriegsform gegen Japan wäre die Blockade. Um seine: 
Bedürfnissen zu genügen — ganz vom Kriege zu schweigen —, ist Japan gezwungen 
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große Mengen von Lebensmitteln und Rohstoffen für den Bedarf seiner Industrie aus 
lem Auslande einzuführen. Würde man Japan in seiner Insellage von jedem Verkehr 
m dem Festlande abschneiden, würde man insbesondere die Verbindung mit Ruß- 
and und China unterbinden, so wäre eine Kapitulation sicher nur eine Zeitfrage. 
Eine Entente zwischen Japan, China und Rußland würde indessen die Lage schon 
erheblich modifizieren. Ein derartiges Abkommen, das Japan die Möglichkeit geben 
würde, alle Lieferungen, welche es für die Aufrechterhaltung seiner Wirtschaft be- 
nötigt, aus dem asiatischen Kontinent zu empfangen, würde es in den Stand setzen, 
mit weit geringerer Nervosität der Eventualität eines Waffenganges mit seinen Gegnern 
ins Auge zu sehen. 

Mit kühler Überlegung muß man alle Eventualitäten in Rechnung stellen, damit 
auch alles Menschenmögliche getan wird, um unsere Kultur mit dem schrecklichen 
Erlebnis eines solchen Konfliktes zu verschonen. Der Pazifik muß in der künftigen 
Weltpolitik eine besonders wichtige Rolle spielen, eine Rolle, die ihn auch in Zukunft 
seinen schönen Namen mit Recht führen läßt. Äußerste Anstrengungen müssen jeden- 
falls gemacht werden, um unsere Rasse vor einer Katastrophe zu bewahren, in der 
unsere Zukunft und unsere Hoffnungen unrettbar untergehen würden. 


J. Ramsay Mac Donaıp: 


LEHREN AUS DEM WELTKRIEGE. 


r 
‘ Man muß sich heutzutage bei vielen Gelegenheiten ernstlich die Frage vorlegen, 
ob unsere Welt überhaupt irgend etwas aus dem Weltkriege gelernt hat. Zwar ist sie 
im Gefolge des Völkerringens zu gewissen fortschrittlichen Reformen veranlaßt worden 
— man denke nur an die allgemeine Einführung des Frauenstimmrechts — hat sie 
sich aber zu einer wirklichen Erneuerung unserer gesamten Politik entschlossen ? 
Erfahrungen haben wir in Mengen sammeln können, haben wir aber auch an Weis- 
heit zugenommen? Bei jeder sich uns bietenden Gelegenheit rufen wir „Nie wieder 
Krieg!“ Wir nehmen auch ein gewisses, je nach dem Temperament mehr oder weniger 
laues Interesse an der Entwicklung des Völkerbundes und der Friedenspropaganda. 
Unserer heutigen Generation scheint es mir jedoch ähnlich zu gehen wie dem Teufel, 
als er krank war. In diesem erbarmungswürdigen Zustande zog bekanntlich Milde in 
das Herz des Teufels, und er spielte mit dem Gedanken, ein Mönch zu werden. Die 
kommende Generation kennt den Krieg nicht aus eigener Erfahrung, sie wird daher 
auch den Krieg nicht so fürchten, wie wir es tun. Ihr werden die erschöpften und 
verschmachtenden Soldaten, welche die von Schmutz starrenden Laufgräben Flanderns 
bevölkerten, von einem romantischen Schimmer umgeben in der Gloriole des Helden- 
tums erscheinen. Wollen wir der kommenden Generation das hinter uns liegende 
Leid ersparen, so kann dies nur geschehen, indem wir sie schon heute durch ener- 
gische Maßnahmen davor schützen, unsere früheren Fehler zu wiederholen. 

Mit großer Besorgnis beobachte ich den langsamen Fortschritt, den die internatio- 
nale Abrüstung macht. Wir können soviel Friedensverträge schließen, wie wir wollen, 
rufen wir nicht eine leistungsfähige Organisation zur Herbeiführung und Sicherung 
des allgemeinen Friedens ins Leben oder geben wir ihr keine Gelegenheit zur Betäti- 
gung, indem wir zur Abrüstung schreiten, so ist nichts sicherer, als daß wir früher 
oder später wieder in einen neuen Krieg hineingeraten. 
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Durch keinen anderen Vorgang der jüngsten Zeit wurde auf diese Tatsache € r 
grelleres Schlaglicht geworfen als durch die Antworten der Mächte zum Kellogg} 
Paktvorschlag. Der Paktvorschlag war nicht vollständig, es war eben ein Vorschlag; 
eines Zuschauers, der weit vom Schuß und vom Mittelpunkt der Schwierigkeiten ent ! 
fernt lebt. Aber sowohl die Antwort Briands wie auch unsere eigene Antwort zeigeni 
anstatt die gegebene Anregung freudig aufzugreifen, eine offensichtliche Zurückhaltung; 
die wirklich Verdacht erregen muß. Wenn uns der Krieg nur etwas gelehrt hat, scı 
sollte es doch jedenfalls das sein, daß wir in der Friedenssicherung mutig und erfin- 
derisch sein müssen. Wir sind es aber nicht. 

Diese zögernde Haltung hat bereits dazu geführt, den Einfluß der Friedenshinder- 
nisse zu verstärken. Die Aufteilung Europas durch die Sieger hat zu sc 
offenkundigen Ungerechtigkeiten geführt, daß eine wahre Friedens 
regelung schon längst hätte gefunden werden müssen. Während wir aber 
eine solche zu finden suchten, haben wir oft weitere Mißgriffe getan. Würde es heute 
allzu schwer sein, eine Spannung zwischen Ungarn und Rumänien zu schaffen, die 
den Frieden Europas aufs schärfste bedrohen könnte? Hat Polen, hat Litauem 
oder haben die vielen anderen kleinen Staaten, die durch den Weltkrieg 
geschaffen wurden, etwas aus dem Völkerringen gelernt? Wird die Bildung 
einer großen Anzahl von Rleinstaaten — an sich keine schlechte Politik — nicht 
durch eine vernünftige Zusammenarbeit unter den einzelnen Nationen unterstützt, 
wird sich bald in den neu entstandenen Nationalstaaten ein gefährliches Problem ber 
der Behandlung der Minderheiten herausbilden. Nationalismus ist ein wertvolles Ge- 
fühl, das, wie die Freiheit selbst, von jedem vernünftigen Staatsmann heiliggehaltens 
werden sollte. Wie jede andere Tugend steht auch der Nationalismus in Gefahr, z 
einem Laster zu werden, wenn er im Übermaß ausgeübt oder seine Gebote allzu ego 
istisch ausgelegt werden. Die neuen Staatsgebilde können nicht nur politische Grenzen 
in wirtschaftliche Schranken verwandeln, sie haben auch die Macht, Politik zu treiben. 
die den Friedensbestrebungen gefährlich werden muß, ja die alle friedlichen Instinkte« 
der Menschheit im Keim ersticken kann. Es mag sein, daß wir bereits die schlimmstem 
Jahre eines überspannten Nationalismus hinter uns haben, denn bekanntlich schlägt 
die Eitelkeit und Empfindlichkeit über die glücklich errungene Selbständigkeit bei 
einem neuerstandenen Staate in den Jugendjahren am leichtesten in Angriffslust um. 
Erfreulicherweise kann man bereits heute die Hoffnung hegen, daß auch die ausge- 
sprochen vom Nationalismus heherrschten Staaten sich davon überzeugt haben, daß! 
sie die großen Gesetze, welche die Wirtschaft regieren, nicht außer acht lassen dürfen, 
und daß der Reichtum der Nationen ebensosehr vom Austausch der Ware und vomt 
Konsum abhängt wie von der Produktion. Diese Staaten scheinen allmählich eingesehenr 
zu haben, daß der Luxus, die Minoritäten in ihren Gebieten zu unterdrücken, sehr teuer! 
innerpolitisch durch eine starke Unzufriedenheit und außenpolitisch durch internatio- 
nale Schwierigkeiten bezahlt werden muß. Der Völkerbund beschäftigt sich ernsthaft mit! 
diesem Problem, und wenn nur eine führende Nation einen gewissen Enthusiasmus für 
die Regelung dieser Frage zeigen würde, so wäre damit ein wichtiger Schritt im Sinnkl 
der Stärkung des Friedens und der Hebung der allgemeinen Wohlfahrt getan. 

. Von den Lehren, die der Weltkrieg zu bringen versprach, ist keine erbärmlicher 
in den Wind geschlagen worden als die von der sozialen Einigkeit. Der Krieg hatte 
die Staaten und die Gemeinwesen gelehrt, daß selbstlose Zusammenarbeit die Grund- 
| 

j ren nie vergessen wollten. Schon! 
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ıeute aber haben wir sie bereits vergessen. Im wirtschaftlichen wie im sozialen Leben 
hen wir tiefe Gegensätze klaffen, die sich mehr und mehr zu verbreitern scheinen. 
s gibt noch keinen „Klassenbund“ wie es einen „Völkerbund“ gibt. 

_ Vielleicht waren die Lehren des Krieges zu schwierig für uns, und so wollten wir 
ie nicht begreifen. Demzufolge ist auch die Zukunft in Dunkel gehüllt. Die Nach- 
riegsjahre sind stets Jahre einer Ermüdung der Volksmassen. Diese Jahre bringen 
ast immer gewisse grundlegende Änderungen im Leben der Völker mit sich, wenn- 
leich diese Umwälzungen nicht immer gewaltsam und blutig vor sich zu gehen 
rauchen. Heute haben wir nach außen hin Ruhe inmitten vieler sich vorbereitender 
Nandlungen. Diese äußere Ruhe darf jedoch nicht täuschen; die widerstrebenden 
\räfte liegen im Geheimen um so heftiger im Streit. Daß der Krieg das Antlitz Europas 
nderte und seine Industrien revolutionierte, ist dem Auge offensichtlich. Keineswegs 
ber offensichtlich ist, daß die Nationen bei der Lösung der Probleme — der guten 
vie der bösen — auch nur einige der wichtigsten Lehren beherzigt haben, die der 
{rieg ihnen beizubringen versuchte. 


Ernst ReınHarp: 
DREI MONROE-DOKTRINEN II 


Den Augenblick der Verwirrung machte sich England zunutze. Es hatte mıt großem 
Hißvergnügen gesehen, wie Frankreich sich durch den Briandschen Zweimächte- 
%aktvorschlag in den Herrgottswinkel der Weltpolitik setzen und England den Aus- 
rag der Kämpfe um sein Weltreich ganz allein überlassen wollte. Man empfand die 
landlung Frankreichs als Desertion. So brauchte man denn auch weiter keine 
tücksichten zu nehmen, wenn man die französische Politik nun englischerseits im 
tiche ließ und nur für sich sorgte. Mit jener Scharfsichtigkeit, welche die englische 
Weltpolitik zu ihrem großen Glück gerade in den entscheidensten Momenten ausge- 
eichnet hat, erkannte Chamberlain den Zeitpunkt seiner Intervention. Die Auffor- 
lerung Kellogs selbst gab ihm den willkommenen äußeren Anlaß zur Sicherung der 
nglischen Rechte. 

Darüber hat man sich in England nie Täuschungen hingegeben, daß ein Krieg 
nit der Union, mochte er nun ausfallen, wie immer er wollte, keinesfalls einen Ge- 
inn bedeuten konnte. In einem Kriege mit den Vereinigten Staaten mußte England, 
elbst als Sieger, immer nur verlieren. Es ist, wie Obst und Demangeon treffend nach- 
viesen, saturiert; das weiß man auch sehr gut auf amerikanischer Seite. Seine ganze 
olitik strebt nach der Erhaltung, nicht nach der Mehrung seines Besitzes, sie ist 
usgesprochen konservierend. Das spricht, mit dem scharfen Blick für Tatsächliches, 
icholas Roosevelt in „The Restless Pacific“ gut formuliert aus, und stellt daneben 
lie expansionsbedürftige Macht der Vereinigten Staaten. Ihre Expansion kann zum 
feil nur auf Kosten Englands erfolgen. 

Neben dieser Einsicht in die Verschiedenheit der außenpolitischen Dynamik stand 
ber die Erkenntnis, daß ein Krieg mit der Union in England selbst sehr unbeliebt 
var, gemeinsam mit den Dominions aber zu einer Unmöglichkeit wurde. Diese Reichs- 
eile, die in hohem Maße selbständig geworden sind, stehen in reger wirtschaftlicher 
/erbindung mit der Union; der amerikanische Handelsanteil wächst, während der 
ritische abnimmt; in Kanada ist der wirtschaftliche Einfluß der Union gegenüber 
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dem Englands überragend groß. Für Kanada, Neuseeland und Australien bedeu tes 
heute der Geldmarkt der Wallstreet mehr als derjenige der City. Den wirtschaftlicher 
Vorstoß der Union und die für England daraus entstehenden Gefahren umreißt ein) 
so vorzüglicher Beobachter wie George Peel durchaus richtig und ohne Scheu. (Th: 
Economic Impact of America, London 1928). Dazu kam nun die sich immer stär kei 
herausbildende militärische Anlehnung an Amerika. In der Einwanderungspolitil 
hatte Kanada gegenüber Japan, und mit ihm British Columbia und Vancouver, genau 
die gleiche Politik wie Washington verfolgt; daraus ergab sich ganz von selbst da 
Gefühl, daß in einem Konflikte mit Japan die amerikanische Macht den Schutz de« 
kanadischen Gebiete übernehmen würde. Seit dem letzten Besuche der Pazifikflot 
in Neuseeland und Australien hatte man sich dort zunehmend an den Gedanken ge 
wöhnt, bei einem Konflikte mit Japan die amerikanische Flotte zur Hilfe herbeieile: 
zu sehen. Südafrika und Irland vollends wären nie zu einem Kriege mit der Unio 
zu haben; das eine würde den Augenblick benützen, um mit Hilfe der amerikanischer 
Iren seine völlige Unabhängigkeit zu erkämpfen, das andere, um den letzten Res 
des Union Jack in seiner Flagge zu vernichten. Jeder Zusammenstoß mit der Union» 
mußte lebensgefährlich werden; schon kleinere hatten das Mißfallen der Dominions 
erregt; die Haltung Englands auf der Marinekonferenz hatte lebhafte Kritik vor allem 
in Südafrika hervorgerufen. 

Wenn nun die Zusammenarbeit mit Frankreich den Konflikt näher brachte, dann 
war es entschieden besser, lieber auf Frankreich zu verzichten, als sich einem Z 
sammenstoß mit der Union auszusetzen. Das sprachen gerade diejenigen Gruppen ii 
England mit forscher Deutlichkeit aus, die durch besonderen Einblick in dii 
wirtschaftlichen Bedürfnisse des englischen Weltreichs hervorragen. Der „Observer 
bezeichnete die Beziehungen zu Amerika für so vital, daß England gegebenenfall 
auch ohne Frankreich handeln müsse ; Garvin erklärte, unter deutlicher Abschütte 
lung der französischen Politik: „Es ist richtig, daß die britische Antwort aussprichu 
der Kriegsächtungspakt dürfe den Völkerbundsvertrag und die Politik von Locarn 
nicht beeinträchtigen; aber die Andeutung, daß alle übrigen bestehenden Verträge 
das heißt auch die militärischen Verträge Frankreichs, indirekt durch Verpflichtunge: 
anerkannt werden sollten, ist ein so zweifelhaftes, umstrittenes und ärgerniserregent 
des Unternehmen, daß von einem solchen Vorschlage nicht zu hoffen ist, er werd# 
vom amerikanischen Senat angenommen werden.“ 

Es liegt durchaus in der Linie dieser Politik der Bindungen, wenn einflußreichn 
Kreise der Großindustrie dazu übergehen, die Brücke zwischen Amerika und Englan: 
auf wirtschaftlichem Gebiet zu schlagen. Die Imperial Chemical, deren Leiter Lor: 
Mond eben ins Oberhaus eingezogen ist, bildet heute wohl den einflußreichsten uns 
am sichersten fundierten englischen Trust. Mond ist durch seine ganz imperialistischr 
Einstellung bekannt; sie hat ihn aus dem liberalen ins konservative Lager hinübe 
getrieben. Er führte in der letzten Generalversammlung seiner Gesellschaft aus: „Wi 
haben es als eine Kardinaltatsache festgelegt, daß das British Empire und Grofl 
britannien eine unlösbare Einheit sind. Wir legen es weiter als eine Kardinaltatsacht 
fest, daß wir die Hüter der nationalen Sicherheit durch die Herstellung chemische: 
Produkte sind und die Hüter der Entwicklung der chemischen Industrie in Englanı 
und im Empire, und daß uns keinerlei Rücksichten, weder finanzielle noch ander 
dazu führen werden, eine Politik anzunehmen, von der wir empfinden, daß sie irgend: 
einen Schaden für dieses hohe Gut bedeutet, das uns überantwortet worden ist., 
Man wird, nach diesen fast schroffen Äußerungen, die Imperial sicher nicht im Ven 
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la cht haben können, irgendwie englische Belange aufzugeben; sie konnte daher seit 
angem die besten Verbindungen mit den amerikanischen Gruppen der Dupont, der 
seneralmotors, der Allied Chemical Co. of America unterhalten, die sie in lose Be- 
iehungen zu den Zentralgruppen der Morgan und Kuhn und Loeb gebracht hat 
ben diese Verbindungen hat sie nun benützt, um mit der Gründung der Finance, 
Sorporation of Great Britain and America das enge Zusammenarbeiten der amerika- 
aischen und der englischen Industrie einzuleiten; durch die Verbindung mit der 
hase Securities Bank, mit der sie gemeinsam den Verwaltungsrat der neuen Gesell- 
chaft bestellt, kommt sie nur in allerengste Beziehungen zu der Bethlehem Steel Co. 
ler General Motors und damit auch zu den schon genannten großen Bankgruppen. 
twas Ähnliches hat schon vor dem Kriege die englische Ölindustrie, aber aus andern 
3eweggründen versucht; sie ist nicht ans Ziel gelangt; für Mond handelt es sich 
’infach darum, den gsoßangelegten Versuch zu machen, die englisch-amerikanische 
Konkurrenz zu ersetzen durch die englisch-amerikanische Kooperation. In der Folge 
muß eine derartige Unternehmung ihre politischen Konsequenzen haben. Die Grund- 
lagen zu der von Chamberlain eingeleiteten Politik sind damit schon gegeben. 
‘In der Antwortnote hat Chamberlain sich zunächst unbedingt für die Annahme 
des Kriegsächtungsprinzips ausgesprochen, nachdem schon das englische Oberhaus 
and das Unterhaus, hier unter Führung von Macdonald, die Zustimmung gegeben 
hatten. Aber gleich folgen die Einschränkungen, indem sich England ausdrücklich 
den Verteidigungskrieg vorbehält, ähnlich wie das Frankreich getan hatte. Das eng- 
ische Kabinett supponiert seine Ansichten der amerikanischen Regierung und kann 
las mit einem gewissen Recht tun, wenn es auf die frühere Haltung der Union hin- 
weist. Die Note nimmt ferner eine Äußerung Relloggs auf, nach der dieser neue 
Vertrag keinesfalls im Widerspruch stehen solle mit dem Völkerbundsvertrag und 
mit Locarno. Damit hat sie sich alle Rechte zur Führung notwendig werdender 
Kriege gewahrt; sie weiß, daß es nun die gar nicht schwere Aufgabe der Diplomatie 
st, jeden Angriffskrieg in einen Verteidigungskrieg umzudeuten. Schon aus diesen 
Vorbehalten war die Absicht deutlich, den Vertrag in seiner Ausdeutung jedenfalls 
;o elastisch zu gestalten, daß er der Politik Großbritanniens keine Hindernisse setzen 
konnte. Dann aber holt sie zum großen Schlag aus. 
- „Der Wortlaut von Artikel ı, demzufolge auf den Krieg als Instrument der natio- 
nalen Politik verzichtet wird, macht es wünschbar, daß ich Eurer Excellenz in Er- 
innerung rufe, daß es gewisse Gebiete auf der Erde gibt, deren Wohlergehn und 
Integrität für unsern Frieden und unsere Sicherheit von ganz besonderem Interesse 
ind. Die britische Regierung hat schon in der Vergangenheit immer klar zu machen 
versucht, daß eine Einmischung in diesen Gebieten nicht geduldet werden kann. Sie 
segen Angriffe zu schützen, ist für das britische Imperium eine Maßnahme der Selbst- 
verteidigung. Es muß klar verstanden werden, daß Ihrer Majestät Regierung in Groß- 
britannien dem neuen Vertrag zustimmt unter der ausdrückliehen Voraussetzung, 
laß er ihre Freiheit nicht beeinträchtigt. In dieser Beziehung haben die Vereinigten 
Staaten ähnliche Interessen, deren Verkennung durch fremde Mächte als unfreund- 
licher Akt angesehen würde. Die britische Regierung glaubt daher, daß sie mit der 
Darstellung ihrer Lage auch die Absichten der amerikanischen Regierung zum Aus- 
druck bringt.“ 

Das Interessante ist, daß diese Note sich möglichst sinngetreu an die Monroe-Dok- 
rin anlehnt. In der Note von John Quincy Adams vom 2. Dezember 1823 wird die 
amerikanische Auffassung, auf die sich hier die englische These bewußt stützt, so 
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umschrieben: „Wir sind es deshalb der Aufrichtigkeit und den freundschaftliche:; 
Beziehungen schuldig, die zwischen den Vereinigten Staaten und jenen Mächten ä 
stehen, zu erklären, daß wir irgendwelchen Versuch ihrerseits, ihr System auf irgend 
einen Teil dieser Hemisphäre auszudehnen, als gefährlich für unsern Frieden un 
unsere Sicherheit betrachten müssen.“ Es sind also stellenweise direkt wörtliche Ent 
lehnungen aus der Monroe-Doktrin. Ei 1 

Nun paßt diese berühmte Monroe-Doktrin auf die heutigen Verhältnisse, wortge 
treu angewendet, überhaupt nicht mehr. Man hat sie daher, wie Dexter Perkins An 
seinem Buche über die genannte Doktrin nachweist, längst sinngemäß umgedeute 
und daraus einfach das Recht abgeleitet, überall da, wo amerikanische Interesse ; 
auf dem Spiele stehen, mit der amerikanischen Kriegsmacht einzuschreiten. Das hat 
denn auch zu den zahlreichen Interventionen in Zentralamerika und als Reaktio» 
darauf zu dem ungestümen Angriff des argentinischen Gesandten auf der Konferen 
von Havanna geführt. Der Sinn der englischen Note ist klar. Ohne daß sie das eng} 
lische Interessengebiet umreißt, verlangt sie einfach von der Union eine Garantieg 
daß sie sich nicht in ihre Sphäre einmische, und sie bietet ihr umgekehrt die Garantid 
an, daß auch England sich nicht in amerikanische Fragen mengen werde. Das setz2 
aber eine genaue Abgrenzung der Interessengebiete voraus. Es ist nun von Bedeutungy 
daß die japanische Regierung genau die gleiche Politik verfolgt, wie die englisches 
Auch sie reklamiert für sich ihre Interessengebiete, in denen nur sie zu bestimme 
haben soll. Plötzlich stehen wir vor einer amerikanischen, einer englischen und einer 
japanischen Monroe-Doktrin. 

Die englische Regierung ist sich aber der Gefahr bewußt geworden, die darin liegt.l 
daß entsprechend der amerikanischen Aufforderung auch Länder den Vertrag unter- 
zeichnen könnten, deren Teilhaberschaft England nun nicht wünscht. Sie hat daher 
den weiteren Vorbehalt gemacht: „Die Universalität wird schwierig zu erzielen seim 
und kann sogar hinderlich werden; denn es gibt einige Länder, deren Regierungen 
noch nicht offiziell anerkannt sind, und wieder andere, die kaum in der Lage sind.l 
die Ordnung aufrecht zu erhalten. Die Bedingungen, unter denen diese Staaten dem 
Vertrag beitreten können, lassen sich später prüfen.“ 

Damit sind den Aufnahmegesuchen Rußlands und Ägyptens die Riegel geschoben.. 
Tschitscherin hatte deutlich zu verstehen gegeben, daß er ebenfalls eine Anfrage Kelloggs 
gewärtige; sie wird durch den englischen Einspruch zum vorneherein unmöglich ge 
macht. Die Union hatte nicht nur England, sondern auch die Dominions und Indie 
direkt zur Unterzeichnung eingeladen; es war verlockend für Ägypten, für sich diex 
gleichen Rechte wie Indien zu reklamieren. Das ist endgültig erledigt und abgetan.. 

Das Charakteristikum des neuen Vertrages ist kurz dieses: Sowohl England, alss 
Amerika und Japan garantieren sich gegenseitig den Besitz; innerhalb ihrer eigenen 
Machtsphäre wollen sie ungehindert sein und vom anderen die Zusicherung erhalten, 
daß er sie nicht stört; alle wollen die Frist benutzen, um ihr eigenes Imperium 
innerlich auszubauen, ohne daß sie befürchten müssen, dabei von andern gestört zu 
werden. Die Welt wird in drei Teile geteilt, deren Herren durch die drei Monroe-- 
Doktrinen bestimmt sind. Es handelt sich, für England und Japan wenigstens, umı 
die Sicherung des Status quo. Der Dynamik der Außenpolitik, dem ewigen Strömen ı 
der Wirtschaft und der großräumigen Kräfte wird ein Halt geboten. 

Kann aber ein solcher Versuch von Bestand sein? Wird diese Stabilisierung ge- 
lingen? Sie könnte sicherlich von einiger Dauer sein, wenn die vertragschließenden 
Kräfte die Absicht hätten, auf den Krieg überhaupt zu verzichten. Aber davon ist! 
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keine Rede; Kriege erhalten nur einen andern Namen. Darin, in der Ächtung des 
Krieges und im völligen Verzicht auf ihn, liegt ja auch garnicht die Bedeutung des 
vorgeschlagenen Paktes; der vorgeschützte Pazifismus dient nur zur Sicherung der 
imperialistischen Herrschaft. 

Soll aber die Frage entschieden werden, so genügt ein Blick auf die Karte, Wie 
will man im Kraftfeld des Pazifik, wo die Kraftlinien Englands, Japans, Amerikas 
sich seltsam kreuzen und gegeneinanderlaufen, eine Stabilisierung vornehmen können ? 
Nicht einmal eine Abgrenzung ist heute möglich. Haushofers Buch „Grenzen“ weist 
überzeugend nach, wie selbst auf ewige Zeiten festgesetzte Grenzen nie etwas Starres, 
sondern immer etwas Fließendes, sich Entwickelndes sind, und wie gerade aus jenen 
Grenzsetzungen, die willkürlich, ohne Rücksicht auf die natürlichen Verhältnisse, 
vorgenommen wurden, Konflikte aller Art entstehen müssen. Das gilt für Grenzen, 
die festgesetzt sind. Aber im Pazifik haben wir es auf weite Strecken, vollends in den 
Anrainerländern des Fernen Ostens, mit keinen festen, sondern nur noch mit ge- 
wünschten Grenzen zu tun, 

_ Dazu kommt, daß die aus besser organisierten Räumen vorstoßende Wirtschaft 
überhaupt kein Grenzgefühl kennt. Abgrenzungen der Wirtschaft sind auf die Dauer 
noch nie möglich geworden, oder sie haben, wie der spanisch-portugiesische Versuch 
aus dem ı5. bis zum ı8. Jahrhundert bewies, bald mit einer Katastrophe derjenigen 
Länder enden müssen, welche solche Grenzen ohne Einverständnis der Ausgeschlos- 
senen setzten. Die amerikanische Wirtschaft drängt ebensosehr zur Durchbrechung 
der künstlichen Grenzen, welche Japan ihr in Nordchina und der Mandschurei zu 
setzen droht, wie umgekehrt die japanische Wirtschaft ihr Menschenmaterial in die 
ebiete hinüberzuwerfen sucht, welche ihr das Einwanderungsverbot gesperrt hat. 
Die Wirtschaft ist heute so international verflochten, daß sie sich eine Zurückschnei- 
dung auf geographisch bestimmte Räume sicher nicht gefallen läßt; und versucht 
man das dennoch, so muß sich im umgrenzten Raum bald ein solcher Druck ent- 
wickeln, der die Ventile und die Kessel sprengt. 

Die theoretischen Ansprüche lassen sich verhältnismäßig leicht feststellen; die 
Diplomatensprache kann Einigungen herbeiführen, weil sie absichtlich, selbst dann, 
wenn sie deutlich sein will, das Unklare liebt, das ihr die Möglichkeit späterer For- 
mulierungen läßt. England hat keineswegs gesagt : Zu den für mich reservierten Ge- 
bieten gehören nicht nur Indien, Ägypten und die Besitzungen im Pazifik, sondern 
auch diejenigen, welche vor Amerikas Ostküste lagern und dem amerikanischen Streben 
nach Schaffung eines rein amerikanischen Mittelmeers entgegenstreben, so wenig wie 
Frankreich unter den Verpflichtungen, die es erfüllen muß, seine jugoslavischen und 
polnischen Verträge nannte. Damit wären die Schwierigkeiten gleich zu Anfang sicht- 
bar gewesen und dem letzten Manne wäre deutlich geworden, daß unter den Um- 
ständen, wie sie heute bestehen, ein Kriegsächtungsvertrag ein diplomatischer Bluff 
sein muß. Japan versteht unter den Gebieten seines Interesses zweifellos die Man- 
Aschurei, die es sich eben zu besetzen anschickt, und die Gebiete um das Gelbe Meer, 
welche geeignet sind, aus ihm ein rein japanisches Meer zu machen, sobald sie sich in 
japanischen Händen befinden. Aber gerade diese Gebiete wird die amerikanische 
Politik niemals ohne Kampf unter japanische Kontrolle geraten lassen. Die amerika- 
nische Politik muß heute schon erkennen, daß Japan innerhalb eines Vierteljahr- 
hunderts alle Arbeit Roosevelts im Portsmouther Vertrag, innerhalb eines halben 
Dutzends Jahren alle Arbeit Hardings und Hughes’ aus dem Neunmächtevertrag von 
Washington zunichte gemacht hat. Die japanische Beherrschung der Mandschurei, 
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um die man in Portsmouth focht, ist heute bald auch der Form nach eine Tatsachd 
Shantung, dessen Besitz Japan nach Washington aufgeben mußte, befindet sich bis 
nach Tsinanfu hinein in japanischen Händen, die es sobald nicht wieder loslassen 
werden, was auch immer die an Worten keineswegs verlegene Diplomatie des Grafen: 
Tanaka versichern mag. Der Herrschaftsanspruch Japans wird genau so ungestüm| 
erhoben, wie sich Amerika auf die alte Haysche Politik der Offenen Tür auch hier; 
beruft. Die Unvereinbarkeit der Gegensätze wird ohne weiteres klar. {| 

Ähnlich liegen die Dinge im Golf von Mexiko und im Karibischen Meer. Glaubt; 
man im Ernste, die Union habe alle diese Unternehmungen nach Haiti, San Domingo, 
Nicaragua, Panama unternommen, um schließlich durch ihre eigene Unterschrift! 
einen Zustand zu verewigen, den sie gerade hier als unerträglich empfindet ? Jamaika 
blockiert die Windwärtspassage, genau wie die zahlreichen britischen Besitzungen au 
den Kleinen Antillen den Zugang zum Pazifik sperren. Man stelle sich vor, wie ent- 
zückt England wäre, wenn Cypern und Sokotra sich in amerikanischem Besitze be- 
fänden! Es würde den ganzen Suezkanal als entwertet ansehen; wenn es mit Nach- 
druck von den Nationen spricht, welche sich noch nicht selbst regieren können, so 
meint es damit Ägypten und gibt der Union einen deutlichen Wink, daß jede Ein- 
mischung in ägyptische Angelegenheiten mit dem Wortlaut des Vertrages unverein- 
bar wäre; die Tsana-See-Konzessionen, die Einmischung des amerikanischen Gesandten 
in die ägyptischen Dinge müßten zukünftig unter jene unfreundlichen Akte gezählt! 
werden, welche gerade durch diese Vorbehalte unmöglich gemacht werden sollten. 

Aber so wie der Suezkanal das britische Tor zum Pazifik darstellt, so ist der Pana- 
makanal das amerikanische; und wie England darauf besteht, sein Tor fest und un- 
gefährdet in seinen Händen zu haben, so ist es der Wille des amerikanischen Impe- 
riums, am Panamakanal unumschränkter Herr und Meister zu sein. Und damit sind 
auf die Dauer weder die Bermudas, noch die Bahamas, noch die Antillen für den 
englischen Besitz zu rechtfertigen. 

Schließlich liegen im fernöstlichen Sektor des Konfliktsfeldes die Dinge so, daß 
nicht nur die Vertragsmächte entscheiden, sondern daß Rußland seine Ansprüche mit! 
dem genau gleichen Rechte geltend macht, wie etwa England oder Japan. In der 
Mandschurei liegt für den russischen Drang nach dem Süden eines der bevorzugtesten 
Gebiete. Die englische Politik hat es verstanden, ein Reich, das den sechsten Teil de 
Erdoberfläche umfaßt, vollständig ohne brauchbaren Hafen zu lassen. Auf die 
Dauer muß sich eine derartige Politik der Vergewaltigung großer Räume rächen;;; 
der Zusammenstoß mit Rußland wird um so rascher erfolgen, je eher England 
hoffen darf, durch einen Kriegsächtungspakt wenigstens für einige Zeit Rückenfreiheit! 
erhalten zu haben. Bis dahin hat gerade die Unsicherheit der Haltung Amerikas und 
Japans ein ungestümes Vordrängen Englands verhindert; die Arcos-Affäre, die Be-. 
setzung der Gesandtschaft in Peking und die Vertreibung des russischen Konsuls aus 
Shanghai waren als Provokationen gedacht, aber unfähig, den nervenstarken Tschi- 
tscherin aus seiner Ruhe zu reißen. Gerade diese Ruhe kann, dank dem Kriegsächtungs- 
vertrage, dem Sturm weichen, so daß in letzter Konsequenz der Vertrag nicht den 
Krieg verhindert, sondern ihn nur näher bringen kann. 

Diese Überlegungen sind sicherlich der englischen Diplomatie so gut vertraut wi 
der amerikanischen und französischen. Wenn der Kriegsächtungsvertrag trotzdem ab- 
geschlossen wird, so liegt seine Wirkung auf einem andern Gebiet. Völker denke 


moralisch — und diesem Denken wollte man Genugtuung verschaffen, ohne die P: 
litık selbst zu ändern 
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Veränderungen im Weltseeverkehr 


Das Jahr 1927 zeitigte eine bemerkenswerte Vergrößerung des Welthandelsvolumens. 
Diese Tatsache ist für die Entwicklung des Weltseeverkehrs bis in Einzelheiten 
hinein von ausschlaggebender Bedeutung. Schaltet man die Preissenkung der letzten 
Jahre aus, indem man die Welthandelswerte auf das Preisniveau des ersten Vergleichs- 
jahres reduziert, so ergibt sich für den Gesamtumsatz von 35 Staaten der Erde, dar- 
unter der wichtigsten überhaupt 


1925 1926 1927 
in Milliarden RM. 222,0 222,8 234,1 


Die Richtung, in der sich diese Vermehrung des Welthandelsvolumens bewegt hat, 
ist ganz die gleiche geblieben, die in den Spalten dieser Zeitschrift schon so oft in 
schwerer Sorge um die Zukunft Europas gekennzeichnet worden ist: Unter jenen 35 
"Staaten sind 23 europäische und ı2 außereuropäische. Von 1925 auf 1926 hatte, 
‚vorwiegend auf Grund der Konjunkturumschichtungen, die der englische Kohlen- 
arbeiterstreik mit sich brachte, die Einfuhr jener 23 europäischen Staaten um 
5,8 Milliarden, die Ausfuhr um 2,9 Milliarden RM. abgenommen; die Handelsbilanz 
Europas hatte sich also um 2,9 Milliarden RM. gebessert. Von 1926 auf 1927 aber 
setzte sich die strukturelle Wandlung der Vorjahre in voller Stärke fort. Die Einfuhr 
stieg wieder um 6,9, die Ausfuhr aber nur um 4,8 Milliarden RM., so daß die Pas- 
sivität der europäischen Bilanz ı927 die Riesensumme von ı5,2 Milliarden RM. 
erreichte. Die Einfuhr jener ı2 außereuropäischen Länder dagegen sank zwischen 
1926 und 1927 um 0,3, ihre Ausfuhr stieg um ı,7 Milliarden RM., so daß die 
Aktivität ihrer Handelsbilanz sich um 2,0 auf 4,7 Milliarden vermehrte. So wächst 
die Verschuldung Europas an Außereuropa von Jahr zu Jahr, und damit verringert 
sich die politische Handlungsfreiheit. Au dieser für Europa unheilvollen Entwicklung 
hat das Deutsche Reich den bei weitem stärksten Anteil, wie die folgenden Zahlen 
für den reinen Warenverkehr unseres Vaterlandes beweisen (in Millionen RM.): 


1925 1926 1927 
Ausfuhr 9318,9 10 414,0 10 79751 
Einfuhr 12 362,1 10 001,4 14 143,2 
Handelsbilanz — 3043,2 + 412,6 — 3346,1 


Der größere Teil des internationalen Warenumsatzes der Erde vollzieht sich auf 
dem Seewege; der Umsatz von Erdteil zu Erdteil, der uns hier an erster Stelle inter- 
essiert, erfolgt fast ausschließlich auf ihm. Der Weltseeverkehr zeigt somit im Jahre 
1927 die gleiche Aufwärtsentwicklung, die wir soeben für den Welthandel festgestellt 
haben. Der Auslandsseeverkehr gestaltete sich nämlich im einzelnen in folgender 
Weise (in 1000 NRT. im Mittel von Aus- und Eingang): 
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| 1913 | 1926 1927 1913 1926 | 1927 


Deutsches Reich). Sowjetrußland. . . . 
Danziger. 2 Ver. Staaten v. Amerika 
BRolen ee, Brasilien. ser. ee 
Großbritannien u. 3 afrik. Länderf) .. 

Nordirland ... . 3 asiat. Länder++).. 
Frankreich... .. . Australien... .. .» 


19 europ. Staaten***) |249 700 |280 800 301 600|29 Länder der Erde . |422 000 516 500| ca. 535 0000 


Gemessen an diesen 29 ans Meer grenzenden Ländern ist die ein- und ausgelaufene 
Welttonnage von 1913— 1927 um 21°/, gewachsen. Europa hat mit diesem Wachstums 
genau Schritt gehalten. Die Einbuße, die das Jahr des englischen Großstreiks gebracht 
hatte, ist 1927 wettgemacht worden; denn das Wachstum des Auslandsseeverkehrs 
von 1926 auf ı927 betrug für die Welt 3,6°/,, für Europa dagegen 7,4°/,, alsot 
mehr als das Doppelte. 

Ein ganz anderes Bild erhalten wir jedoch, wenn wir nicht die verkehrende Ton-— 
nage, die natürlich, soweit keine unwirtschaftlichen Ansammlungen von Schiffsraum: 
entstanden sind, in allen Ländern der Erde im Ein- und Auslauf ungefähr gleich: 
ist, betrachten, sondern unsere Aufmerksamkeit auf die Menge der geladenen und! 
gelöschten Güter richten. Inbezug auf sie zeigt sich die ungeheure Schwäche Europas: 
Das Gewicht und der Wert der gelöschten Güter ist außerordentlich viel größer: 
als bei den geladenen Gütern, und dieses Mißverhältnis wird, vom englischen: 
Streikjahr abgesehen, allmählich immer größer. Es sei das am Beispiel des Deutschen: 
Reiches und Frankreichs gezeigt: 


Frankreich 


Gelöschte Güter | Geladene Güter 


5 Deutsches Reich 
Gelösehte Güter | Geladene Guter 


Mill. t.: Mill. t. Mill. t. Mill. t. 
1925 24,87 12,85 30,72 10,87 
1926 21,67 24,44 27,40 10,79 
1927 32,14 15,02 31,94 11,67 


Genau das gleiche Bild bietet uns der Verkehr in den 3 großen Seekanälen der 
Erde. In allen dreien erreichte derselbe im Jahre 1927 den stärksten Umfang seit 
der Eröffnung: 
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Kaiser-Wilhelm-Kanal Suer-Kanal Panama-Kanal 
Prozentual. Anteil Prozentual. Anteil Prozentual. Anteil 
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1913 1)154 628 10.292 | 57,1) 5,1 0,0 4.979 |16 200] 16,3 |60,2 0,0] 1075 | 3034| 0,0 | 43,0 44,8 
1926 [47 150 18 192| 41,8 | 10,6 | 0,8 4879 |20565| 7,9|57,4 2,5] 5197 |19820| 2,9 | 28,4 50,7 
1927 |[53711|19912|44,9| 8,2|0,6| 5422 |22670| 9,3)56,8 la,1l 5 475 |20982| 3,0 | 26,5 | 53,0 


u Jetzige Grenzen. — **) Gdingen ist einziger Seehafen. Allein in den ersten 4 Monaten 1928 
betrug sein Auslandsverkehr schon 240 000 NRT., der Jahresbetrag 1928 dürfte auf ı Million steigen. — 
"*) Alle Seestaaten mit Ausnahme von Südslawien, Griechenland, Bulgarien, Rumänien. — +) Ägyp- 
ten, Algerien, Südafrik. Union. — ‘+p) Japan, China, Britisch-Indien. — !) Beim Panamakanal 1915. 
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' Auch bei diesen Kanälen zeigt sich die Tatsache, daß die auf Europa zu ver- 
sehrenden Schiffe ein viel größeres Ladungsgewicht besitzen, als die von Europa 
veg verkehrenden Schiffe. Beim Kaiser-Wilhelm-Kanal wird diese Tatsache etwas 
lurch den hohen Anteil des intereuropäischen Verkehrs verschleiert. Beim Panama- 
sanal aber ist der West-Ostverkehr (Erdöl, Weizen, Salpeter) mengenmäßig rund 
loppelt so groß wie der Ost-Westverkehr (Eisen und Stahl sowie Waren daraus). 
\ber auch hier ist weniger die wirtschaftliche Lage Europas als der Güteraustausch 
wischen den pazifischen und den nordatlantischen Küsten Amerikas maßgebend. 
schlaglichtartig aber wird die Entwicklung des auf Europa zentrierten Verkehrs durch 
lie Verhältnisse des Suezkanals beleuchtet. Die von Europa nach Asien bzw. Ost- 
frika oder Australien beförderten Gütermengen (Maschinen, Metallwaren, Eisenbahn- 
material, Steinkohle, Zement, Salz, Düngemittel, Webstoffe, Zellulose, Papier) betrugen 
1926 9,8 Mill. t., 1927 11,1 Mill. t., erreichten somit eine Steigerung von 130/,, 
lie in umgekehrter Richtung beförderten Gütermengen (Weizen, Reis, Erdöl, Öl- 
rüchte, Textilrohstoffe, Erze, Kautschuk, Rohrzucker, Tee, Jutegespinste) jedoch 
jetrugen 1926 schon 15,6 Mill. t., 1927 sogar 18,4 Mill. t., erreichten somit eine 
jteigerung von 18°/,. Also überall dasselbe Bild: Der Weltgesamtverkehr steigt und 
mit ihm der Verkehr sowohl nach, wie von Europa. Ersterer jedoch nimmt mengen- 
mäßig viel schneller zu als letzterer. 

‚Es ist somit eine allgemeine Regel, daß die gelöschte Ladung in den europäischen 
jeehäfen wesentlich größer ist als die genommene Ladung. Von ihr gibt es nur zwei 
Ausnahmen: Danzig und Gdingen. Es zeigt das die folgende kleine Tabelle: 
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Danzig Gdingen 


Gelöschte Güter | Geladene Güter 
1000 t 1000 t 


Gelöschte Güter | Geladene Güter 


Beide Ausnahmen sind geopolitisch bedingt. Danzig und Gdingen sind die ein- 
zigen Häfen, die die polnische Ausfuhr benutzt. In der seewärtigen Ausfuhr Polens 
überwiegen jedoch die Schwergüter, insbesondere Zement und Kohlen, welch letztere 
870800 t von den 880900 t der Ausfuhr von Gdingen stellen. Gdingen ist be- 
kanntlich eine ganz junge Gründung, mit der die Polen den ausschließlichen Zweck 
verfolgen, des nichtpolnischen Danzig Handelsverkehr zu zerstören. Der Ausbau des 
Hafens Gdingen begann, wie der sachkundige Aufsatz von Dr. H. Steinert im 
Wirtschaftsdienst (1928, S. r002ff.) ausführt, 1924 und soll in seinen Hauptzügen 
1930 beendet sein. Die Kohlenausfuhr ist in den 4 vergangenen Jahren in riesigem 
Tempo gesteigert worden; jetzt bemühen sich die Polen, auch die Zementausfuhr 
dorthin zu lenken. Als Einfuhrhafen spielt Gdingen bisher allerdings eine kümmer 
liche Rolle, denn die Einfuhr läßt sich weniger leicht durch politische Manöver diri- 
gieren. Die polnische Regierung bemüht sich jedoch jetzt, die Reis- und Herings- 
einfuhr hierher zu lenken. Für die Hebung der Einfuhr ist die Einrichtung regel- 
mäßiger Dampferlinien unentbehrlich. Bisher verkehrt nur eine französischs Linie 
zweimal monatlich zwischen Gdingen und Le Havre; sie dient bislang vorwiegend 
der polnischen Auswanderung nach Frankreich. Von großer Bedeutung ist daher der 
am >4. Mai 1928 zwischen der polnischen Regierung und einer anderen französischen 
Reederei geschlossene Vertrag, der die letztere verpflichtet, eine regelmäßige Verbindung 
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zwischen Gdingen und Südamerika einzurichten. Es ist das ein offensichtlich geger 
Danzig gerichteter Schachzug. Die von den Polen mit aller Macht betriebene Bevon 
zugung von Gdingen wird erst nach Beendigung des Hafenausbaus zu voller Aus 
wirkung kommen. 1930 wird auch die neue Bahnlinie fertiggestellt sein, die Gdinger 
unter Vermeidung des Danziger Staatsgebiets mit Innerpolen verbinden wird. Dii 
Eisenbahnentfernung Gdingens von Ostoberschlesien wird dann um zo km geringes 
sein als die Danzigs. Bei dem geringen Wert der Weichselwasserstraße oberhalb de: 
alten Reichsgrenze bei Thorn ist aber die Eisenbahnentfernung das Wesentliche: 
Danzig spielt als Flußmündungshafen keine bedeutende Rolle. Um so größer sina 
die Gefahren, die seinem Verkehr durch die in Ausführung begriffenen polnischer 
Pläne drohen. So bietet die doppelte Ausnahme von der europäischen Seeverkehrsi 
regel an der Danziger Bucht des geopolitisch Beachtenswerten genug. 
Die Stellung Europas im Weltseeverkehr verschlechtert sich auch dadurch langsant 
weiter, daß das Verfrachtungsgeschäft von und nach Europa heute nicht mehr, wii 
vor dem Weltkrieg, nahezu völlig in europäischer Hand liegt. Von der Rolle, dii 
die Vereinigten Staaten von Amerika in diesem Zusammenhang spielen, wird nock 
weiter unten die Rede sein müssen. Hier sei nur auf das Eindringen Japans in all! 
Weltfrachtenmärkte aufmerksam gemacht. Die japanischen Frachteinnahmen auı 
dem Auslandsgeschäft werden vom Japanischen Departement für Handel und Industrii 
für das Jahr 1927 auf 56,08 Mill. Yen veranschlagt. Davon entfallen auf den Diens: 
China-Europa 13,87 (!), Chinaküste 10,09, Europa-Nordamerika 7,5 (!), China-Nordi 
amerika 7,0, China-Indien 6,36, China-Südsee 4,67, China-Südamerika 2,11, China: 
Philippinen-Australien 0,37, Straits Settlements-Afrika 0,3, Hawaü-Indien o, ı7 Mill.Yen: 
Bekanntlich litt die Welt seit dem Ende des großen Krieges an einem Überangebo: 
von Schiffsraum. Denn die Tonnagegröße der Welthandelsflotte erhob sich infolg: 
der fieberhaften Nachkriegsbautätigkeit sehr schnell über den Vorkriegsstand, abe: 
das Welthandelsvolumen blieb lange Jahre weit unter ihm. In diese Beziehung 
zwischen Angebot und Nachfrage hat auch die eingangs gekennzeichnete junge Er: 
holung das Welthandelsvolumen keinen grundsätzlichen Wandel gebracht. Denn ein! 
mal liegen die Zahlen des Weltpassagierverkehrs immer noch weit unter denen de: 
Vorkriegszeit, und bei den starken Beschränkungen der überseeischen Einwanderung 
sowie der durch die Verarmung Europas bedingten Reduzierung des Vergnügungsi 
verkehrs wird sich in dieser Hinsicht vorläufig auch keine starke Veränderung voll| 
ziehen. Zweitens aber ist die Tonnage der Welthandelsflotte auch in den letzten 
Jahren weiter gewachsen. Dieselbe betrug am ı. 7. 1926 64,78 Mill., am ı. ER: 4 
65,19 Mill. Br. R. T. Am gleichen Tage betrug die in Bau oder Auftrag befindlich: 
Tonnage 2,84 Mill. Br. R. T., am ı. ı. 1928 sogar 3,12 Mill. Br. R. T. So hat sich 
denn das Überangebot von Schiffsraum in den letzten Jahren nicht wesentlich ge 
mildert. Hinzu kommt die sich mit folgerichtiger Konsequenz vollziehende Struktur 
wandlung in der Weltschiffahrt: das immer stärkere Zurücktreten der Trampschiff 
fahrt, deren Blüte ehedem auf plötzlichem und unvermutetem Überbedarf an Schiffs 
raum bald da, bald dort in Übersee beruhte, zugunsten der wohlorganisierten, vor 
großen, meist national geschlossenen und kapitalkräftigen Gesellschaften geleiteten 
Linienschiffahrt. Beide Momente haben dazu geführt, daß sich immer stärker ein: 
weltmeerüberspannende, durch Boden und Volk individuell bestimmte Schiffahrts 
politik geltend macht. Am stärksten ist sie bisher bei der Nation spürbar, bei de 


sich der relativ größte Teil der Handelsflotte in Staatshänden befindet, bei der us 
amerikanischen. 
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' Kein Staat der Erde hat sich mit übereilten Bauten von Handelsschiffen während 
und unmittelbar nach der Kriegszeit so stark übernommen wie die Union. Betrug 
do h ihr Bestand an seegehenden stählernen und eisernen Dampf- sowie Motorschiffen 
‚on 100 Br. R. T. und darüber im Juni ıgı4 nur 1,837, 1922 dagegen ı 1,605 Mill. 
Br. R. T. Ein großer Teil dieser Tonnage wurde auf Staatskosten gebaut. Noch im 
Juni 1927 unterstanden 4,6 von den 10,94 Mill. Br. R. T. der usamerikanischen 
ehandelsflotte dem Shipping Board. Der weitaus größte Teil dieser staatlichen Han- 
delsflotte ist heute schon reichlich alt und daher auf den ersten Schiffahrtsrouten der 
Welt nicht konkurrenzfähig,. Er ist aufgelegt und besitzt eigentlich nur noch Schrott- 
wert. Eine Ausnahme machen nur die je 5 Schiffe der United States Lines und der 
American Merchant Lines. 
' In die Zeit der mächtigen Erweiterung der usamerikanischen Handelsflotte fällt 
die Merchant Marine Act von 1920, ein Gesetz, das eingangs besagte, daß die Ver- 
einigten Staaten sowohl zur nationalen Verteidigung wie für ihren wachsenden 
Außenhandel einer leistungsfähigen Handelsflotte bedürfen, die im Besitze und unter 
der Leitung privater amerikanischer Reeder den größeren Teil des überseeischen Güter- 
verkehrs des Landes zu bewältigen imstande sei, und das im weiteren Wege zur Er- 
reichung dieses Zieles wies. Aber der Erfolg ist bisher kein voller. Die usamerika- 
nische Seehandelsgeltung ist bislang nicht proportional der rapiden wirtschaftlichen, 
finanziellen und politischen Aufwärtsbewegung gestiegen. Die Überführung der 
Staatsflotte in Privatbesitz, die jene Merchant Marine Act von ı920 bezweckte, ist 
unvollständig geblieben und ist nur der Küstenfahrt und dem überseeischen Nah- 
verkehr zugute gekommen. Die Merchant Marine Act ı928, nach den beiden Ur- 
hebern Jones-White-Bill genannt, geht daher energischer und zielbewußter vor als 
ihre Vorgängerin. Sie trägt, was den Verkauf oder die Erhaltung der Staatsflotte an- 
belangt, wie ein hervorragender deutscher Sachverständiger, Dr. R. Erdmann, aus- 
führt, einen ausgesprochenen Kompromißcharakter. Wichtiger für Europa sind die 
ungemein weitgehenden Staatshilfen, die dem privaten nationalamerikanischen Schiffs- 
bau und überseeischen Schiffahrtsbetrieb durch das neue Gesetz versprochen werden. 
Europa erkennt aus ihm nur allzu deutlich, daß das rücksichtslose System der extrem 
protektionistischen Zoll- und Einwanderungspolitik nunmehr auch auf die trans- 
ozeanische, insbesondere — zum Schaden Europas — auf die transatlantische Schiff- 
fahrt ausgedehnt werden soll. Der reichste Staat der Erde macht seine Seegeltung 
jetzt energisch zu einer nationalen Prestigefrage. Von einem ehrlichen Kampf gleich- 
artiger Partner wird im transozeanischen Verkehr vielleicht bald nicht mehr die 
Rede sein können. Amerika wird jede Unterbilanz aus der Staatskasse decken, während 
die europäischen Reedereien nach wie vor nach rein privatwirtschaftlichen Gesichts- 
punkten werden arbeiten müssen. Im einzelnen enthält die Merchant Marine Act 
die folgenden protektionistischen Bestimmungen. Sie macht einen Verkauf der Shipping- 
Bord-Tonnage zu sehr niedrigen Preisen möglich, sie stellt staatliche Unterstützungen 
für private Neubauten bis zu 75°/, der Baukosten in Aussicht, zu einem Zinssatz von 
wenig über 30/,! Der für diese Zwecke bestimmte Darlehnsfonds wird auf 250 Mill.$ 
verdoppelt. Für die Postbeförderung werden amerikanischen Schiffen so namhafte Ent- 
schädigungen gezahlt, daß sie praktisch Fahrprämien und Schnelligkeitssubventionen 
sind. Schließlich bleibt in dem Gesetz die Bevorzugung der amerikanischen Privat- 
reedereien in den amerikanischen Häfen und auf den amerikanischen Bahnen offen. 
So ist es nicht verwunderlich, daß im Schatten dieses protektionistischen Gesetzes 
ein echt amerikanisches Riesenprojekt auftaucht, das bei der gespannten Lage des 
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transatlantischen Passagierverkehrs geeignet ist, in den Kreisen der europäische 
Reeder schwere Beunruhigung zu erwecken. Die zu anfang dieses Jahres neugegrün 
dete „Transoceanic Company of the United States“ beabsichtigt zwischen Montaull 
Point bei New York und Southampton bzw. Le Havre dreimal wöchentlich in 96 bzwi 
101 Stunden einen Schnelldampferdienst für je 400 Passagiere erster Klasse ein- 
zurichten. Die 6 Dampfer dieser Viertagefahrt sollen 35000 Br. R. T. messen u 
eine Arbeitsgeschwindigkeit von 33 sm/std. besitzen. 

Angesichts dieses Planes und der schon vor seiner vollen Durchführung zu er 
wartenden Krise in der nordatlantischen Schiffahrt, die durch die Indienststellun 
der im Bau befindlichen Riesenschiffe verursacht werden wird, tut eine kluge Ver- 
kehrspolitik der übrigen, insbesondere der europäischen Beteiligten dringend not 
Es scheint, als ob die kürzlichen Verhandlungen zwischen der Hamburg-Amerika- 
Linie und dem Norddeutschen Lloyd unter diesem Gedanken standen. Jedenfalls ist 
es dringend zu wünschen, daß die Gegensätze zwischen diesen beiden großen deutschem 
Gesellschaften, die 56°/, der deutschen Gesamttonnage besitzen, baldigst beigelegt 
werden. Beide suchen die kommende Krise durch die Einrichtung eines ı 4 tägigent 
Kanadadienstes etwas zu parieren. Auf Grund dieses neuen Dienstes haben die beidem 
deutschen Großreedereien zusammen mit englischen, kanadischen und belgischem 
Gesellschaften die „Kanadakonferenz“ gebildet. Unter einer Schiffahrtskonferenz ver- 
steht man eine jedesmal auf die Befahrung einer bestimmten Route beschränkte lose 
Bindung der beteiligten Gesellschaften, die sich auf Mindestraten für Fracht- und 
Personenbeförderung sowie auf den Anlauf bestimmter Häfen bezieht. Ihre Aufgabei 
ist es, den Konkurrenzkampf der beteiligten Gesellschaften zu mildern. Die neue 
Kanadakonferenz bezieht sich bisher nur auf die Frachten. Auf eine harte Bestands- 
probe aber wird angesichts der drohenden Krise die Nordatlantikkonferenz, die das: 
erste Fahrtgebiet der Welt, das von den mittel-, west- und nordeuropäischen Häfen! 
nach New York, umfaßt, gestellt werden. Zu ihr gehören auch die oben erwähnten! 
staatlichen United States Lines. Schon kürzlich drohte ihr infolge des geplanten Aus-: 
tritts der Canadian Pacific Line die Sprengung. Die Verhandlungen in Paris im 
Januar und in Berlin im Februar dieses Jahres scheinen nur eine zeitweilige Kom- 
promißlösung gebracht zu haben. Das nächste Jahrzehnt aber wird die Entscheidung 
der Frage bringen, ob auf dem Nordatlantischen Ozean weiter die europäischen 
Flaggen vorherrschen werden, oder ob das Sternenbanner auch hier überwiegen wird. 
Die Entscheidung dieser Teilfrage wird eng mit der großen Schicksalsfrage ganz 
Europas zusammenhängen. 


K. HauUsSHoreERr: 


BERICHT ÜBER DEN INDO-PAZIFISCHEN RAUM 


Übersteigerungen, die in der Betonung wie in der Unterschätzung der „Länder- 
frage“ eingetreten sind, werden dem indopazifischen Gesamt-Sommer-Bericht 
seine Leitnote geben müssen. Sie bereiten in China und Indien, mit Ausstrahlungen 
auf die Nachbarlandschaften im ganzen Monsunbereich, für den Herbst Spannungen 
vor. Die Tatsache, daß über Südchina und Indien augenblicklich eine Stimmung 
brütet, die Mehrheiten dort nichts anderes ernst nehmen läßt, als die Mittagsonne 
und die Monsunregen, darf nicht darüber täuschen, daß sich dort die Kräfte- 
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gruppierung für den Herbst, die Zeit neuerwachender Tätigkeit, doch jetzt ve 
bereitet. 2 

Die Gefahr-Wahrscheinlichkeit, daß es eher zu krisenhaften Entladungen komn 
als zu evolutionärer Entspannung, wird dadurch gesteigert, daß weder das über wei 
Seeräume hinweg zentralistisch und unitaristisch verwaltete Japanische Reicl 
noch der mehr und mehr auf Kompromiß über See umgebaute britische Reich 
verband ein inneres Verhältnis oder Verständnis gegenüber jener kontinentalen Spie 
art der Länderfrage haben, die China und Indien beherrscht. | 

Die Vereinigten Staaten aber haben die Länderfrage auf lange Zeit für 1 
noch immer koloniales Bedürfnis eines weiträumigen, noch ein halbes Jahrhunde 
ungestraft in Raubbau zu nutzenden Raumes — mit nach innen föderalistischer 
nach außen höchst wirksam zusammengefaßten Aufbau — zur völligen eigenen Z! 
friedenheit gelöst und glauben, was für Amerika gut sei, müsse es auch für d 
andern sein. 

Das trifft aber für die vier geschichtlichen Zerrungsräume der Alten Welt: Inne 
europa, Nahen Osten, Indien und China nicht zu; und deshalb hauen viele Vo: 
zugsorgane der drei großen ozeanischen Mächte in Fragen der inneren Struktur dies 
Räume so oft aus dem Vollen daneben, auch wo sie den guten Willen haben, es nic: 
zu tun; sie spielen so — sehr, ohne es zu wollen — das Spiel der besser über die ko 
tinentalen Länderfragen informierten Sowjets. Dies ist die letzte Quelle der neu« 
nordchinesisch-mandschurischen Wirren und der Schwierigkeit mit den indischu 
Fürstenländern. 

Um das volle Verständnis für die eigentümliche Lage der Mandschurei nach di 

Besitznahme Pekings durch die Kuo-Min-Tang, dem Tod Chang-Tso-Lins und di 
Bereitstellung Japans zur gewaltsamen Behauptung seiner Sonderstellung zu finde 
müssen wir den verkehrsgeographischen Skizzen der Mandschurei (Geopolitik, Heft 
S. 375) und des japanischen Hemmungsapparates in Nord-China (Heft VII, S. 54{ 
noch eine Skizze des heutigen Verkehrsausbaues der Landbrücke von Korea hinz: 
fügen. 
Sie zeigt, mit beiden andern zusammengehalten, die ungeheure Schlagkraft dı 
Japanischen Gewalt- und Machtwerkzeuge, wenn sie von unklugen Händen in H 
wegung gesetzt werden, und die vorbereitete Stärke ihrer Festland-Rampe. Diese G 
fahr ist jedem denkenden Jung-Chinesen, vor allem Chiang-Kai-Shek wohlbekann 
Sun-Yat-Sen selbst hat noch in seinen letzten Lebensäußerungen vor einem gewa: 
samen Zusammenstoß mit der furchtbaren, ihm wohlvertrauten Stärke des japanisch: 
Nationalismus gewarnt. Sicher haben Chiang-Kai-Shek und der schwache Erbe Chanı 
Tso-Lins, Chang-Hsue-Liang mit gutem Grund zunächst eine Ausdehnung krieg 
rischer Handlungen in die Mandschurei beiderseits zu unterbinden gesucht, so schmen 
lich die Anerkennung der Verfügungsunfähigkeit de facto über die drei östlich« 
Provinzen der Eitelkeit wie dem Selbstbewußtsein des jungchinesischen National! 
mus im Werdezustand sein mag. 

Dieser labile Gleichgewichtszustand aber kann sich jeden Augenblick ändern. Wedl 
der sich zum Sprung zusammenduckende Feng-Yu-Hsiang, noch die zurückkehre: 
den Moskauer Experten werden es bei diesem Zustand des vorläufigen Kräfteau: 
gleichs belassen, sondern den einsichtigsten Kopf Jung-Chinas zum Handeln über d 
eigene Kraft fortreißen oder zwingen wollen, um ihn zu stürzen und das eigel 
Spiel zu spielen. Ob sie das im Herbst können oder nicht, das wird aber ausschlie: 
lich von der Lösung der Länderfrage, der Einstellung der Länderheere abhänge: 
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Der zentralistische Anlauf der Errichtung von fünf gruppenweise verteilten Partei- 
diktaturen trägt ‚den Keim des Mißlingens in sich. Dennoch mußte er wohl“gemacht 
werden. Denn die ı8 Provinzen sind zu vielfältig, um aus einer Hand verwaltet zu 
werden; gewisse Raumgruppen sind im Lauf geschichtlicher Erprobung in China 
immer wieder zusammengefaßt worden, so die mittleren und unteren Yangtse-Land- 
schaften, das südchinesische Kolonialgebiet; der „Wilde Westen“ (Szechuan und Nach- 
barn); die Hwangho-Länder um Chili. An sich lag der Versuch nahe, Shansi und 
den Norden unter Yen-Shi-Shan zusammenzufassen; die ohnehin in seiner Hand 
liegende Paßlandschaft am mittleren Hwangho: Shensi, Honan und Kansu vielleicht 
auch Shantung Feng-Yu-Hsiang zu lassen; für Chiang-Kai-Sheck um Nanking den 
untern Yangtse (Chekiang, Kiangsu, Kiangsi, Anhui) als Reichskernland zusammen- 
zuhalten; den unter andern geographischen Bedingungen stehenden Süden (Kuang- 
tung, Kuangsi, Hunan? Hupe?) von Kanton aus, den hochgelegenen, binnenge- 
stimmten Westen von seiner dichtesten Bevölkerungsgruppe im Roten Becken aus 
nach „seiner Fasson“ selig werden zu lassen, bis das Ganze von dem neuen Geiste 
besser durchdrungen sein konnte. Aber eben die dazu nötige Ruhe wird man den 
Kuo-Min-Tang weder von außen noch von innen lassen. 

Die ungeheure Wucht zusammenlaufender eigensüchtiger Interessen, deren Spiel 
bis zum Herbste reift, läßt uns befürchten, daß die bisherigen schönen Worte aus 
Nanking nicht die Kraft haben werden, so viele böse Geister „Feng-Hui“ gleichzeitig 
zu bannen. 

Sun-Fo, der Sohn des hochfliegenden Revolutionärs Sun-Yat-Sen, hat uns vor 
wenigen Tagen persönlich in schönem, guten Glauben das Gegenteil versichert; — 
aber er hat uns, wie manchen andern gründlicheren Kenner von China, nicht zu 
überzeugen vermocht, wenn wir uns der Friedensbotschaften erinnerten, die 1919, 
wie Tauben, auf Innereuropa herabflatterten, und der wüsten Raubpolitik, die es 
dann trotz allen diesen guten Botschaften in Fetzen riß. 

Daß auch ihre eigenen Versprechungen und Verträge sich in ihren Taschen in 
ähnliche wertlose Fetzen verwandeln könnten — wie bisher das Volksbeglückungs- 
programm Jung-Chinas —, wenn Indien seinen Weg zur Selbstbestimmung findet, 
wie anderwärts, das hat die indischen Fürsten bewogen, sich rechtzeitig ihr wahr- 
scheinliches Schicksal klarzumachen und in einer Londoner Zusammenkunft darüber 
zu beraten. 

Neben den indischen Fürstenländern rührt sich die Landpartei der Zemindars für 
eine nationale Liga der Landeigentümer gegen den überwiegenden Einfluß der Städte 
— aus ähnlichen Beweggründen wie die Fürsten. Und inE. A. Tandys Anschauungen 
kommt die Erfahrung des langjährigen Chefs der indischen Landesaufnahme zu 
Wort, der mahnt, nicht aus augenblicklichen Erwägungen der Tagespolitik alterprobte 
seopolitische Zusammenhänge zu opfern und auch in der indischen Länderfrage an 
landschaftlich ähnlich geartete Gruppenbildung zu denken. 

Er legt regionale Forschungen als Grundlage einer haltbaren Reichseinteilung 
nahe und schlägt regionale Verfassungskommissionen vor, etwa für: Penjab, Penjab- 
staaten, Nordwestgrenze, Kaschmir, Belutschistan und Sind; für die Vereinigten Pro- 
vinzen, Zentralprovinzen, Radjputana, Zentralindien und Gwalior; für Bombay, die 
Staaten des Westens; für Madras, die Staaten um Madras, Hyderabad, Mysore und 
Kurg; für Bengalen, Behar und Orissa, Assam, Burma und die Andamanen. 

In Indien wird man dabei die Absicht der Zersplitterung der Stoßkraft der natio- 
nalen Bewegung herausfühlen, wie auch bei den immer wieder aufflammenden reli- 
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giösen Reibungen, bei denen die Polizei in nachweisbaren Fällen fördernd die Han 
im Spiele hatte. 1 

Die berechtigten Schwierigkeiten der indischen Landfrage in vollem Umfan| 
als hemmende Kraft einzusetzen, lernen wir aus einem sehr zur rechten Stunde e 
schienenen Buch: K.C.Chandhuri: „The History and Economics of the Landsyste a 
in Bengal“. Calcutta, 1928; The Book Company. Auch Sir P. C. Ray: „The Lifl 
and Times of C. R. Das“. Oxford, 1928, zeigt die Schwierigkeit, die indischen Kräf | 
von heute zusammenzufassen. A 

Am klarsten wird sie aber doch vielleicht aus dem Reformplan Rir L. Scott! 
(Times of India, 26. V. 28 u. a.), zu dem die indischen Fürsten nun Stellung nehme: 
müssen, denen mehr als ein Drittel der Bodenfläche (1 837672 qkm) und fast eiii 
Viertel der Bevölkerung (72 Mill. [1921]) in außerordentlich verschieden abgestufteı 
Verhältnis untersteht, nach buntscheckigen Verträgen mit über 100 größeren se 
ständigen Staaten und über 600 souveränen Fürsten. (Vortreffliche Übersicht vo» 
Stimmel in Strupp, Wörterbuch des Völkerrechts.) 

Ein handlicher Band von J. Horovitz: „Indien unter britischer Herrschaft* 
Leipzig-Berlin, 1928, B. G. Teubner (vgl. Lit.-Ber.), gibt neuerdings, mit ein paa 
guten Karten, ein übersichtliches Bild der Entstehung und des Aufbaues des indische 
Reiches unter Betonung dynamischer Gesichtspunkte. 

Auch dessen, mehr geschichtliche Betrachtungsweise zeigt, wie sehr in Indien 
wie aueh in anderer Schattierung in China und Insulinde das „Länderproblem‘ 
zur mindestens ebenso entscheidenden Frage der nächsten Zukunft wird, wie in Innerı 
europa. Auch hierin verrät sich eine gewisse Schicksalsgemeinschaft, wie auch in der 
Formen der Sowjet-Einwirkung, die mit großer Geschicklichkeit immer wieder an 
die Minderwertigkeitskomplexe „unterdrückter Völker“ anzuknüpfen weiß. Ein Aufi 
satz im North China Herald 1928, $. 397, gibt interessante Aufschlüsse über die da: 
bei geübten Methoden in Südindien und Insulinde, „The communist road t« 
India“ betitelt. 

Daß überseeische Sachsengängerei bei der Verfrachtung „gefährlicher Gedanken‘ 
eine große Rolle spielt, ist nicht neu, sie wird durch Rassengegensätze, wie z. B. de: 
etwa ı Mill. Chinesen in den Straits, der 440000 Inder gegenüber den 12300 seh‘ 
zusammenhaltenden Ceylonesen noch gesteigert, die durchaus nicht als eine „indische * 
Gemeinde zusammengeworfen werden wollen (vgl. The Week 14. VI. 1928, $. 479) 

Dr. Moonji macht den Gedanken, Provinzen auf linguistischer Basis errichter 
und z. B. das Sind abtrennen zu wollen, lächerlich (Times of India 26. V. 28) unc 
verrät auch damit, welchen Schwierigkeiten jeder Versuch einer Rationalisierung de: 
Aufbaus von Indien begegnet. 

Dabei schließen sich die zuerst überraschten Widerstände von außen her gegen 
die asiatische Selbstbestimmungsbewegung namentlich unter dem Eindruck der Ab 
trennung Japans von ihr wieder stärker zusammen als seit langer Zeit. 

Es wird zu wertvollen Beobachtungen führen, wenn man in dieser Richtung di 
Vorbereitungen für den kulturpolitisch höchststehenden Kreis verfolgt, der im Herbs: 
1929 die Tagung des Instituts für pazifische Beziehungen in der alter 
Geisteshauptstadt Japans, in Kyoto, abhalten will, und zweifellos im Sinne deı 
Hereinziehung der fortgeschrittenen Mächte Asiens in das pazifische Kraftfeld tätig ist 

So völlig, wie man es zuweilen bei Abrüstungsgesprächen Wort haben will, ist di 
„Ranonenboot-Politik“ in China übrigens doch nicht zu Ende. Statt uns mi 
noch größeren Friedensfreunden zu streiten, zählen wir lieber Tatsachen auf, di 
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icht kontrollierbar sind. (Bericht d. Jap. Marineministeriums v. ı3. V. 28, Trans- 
azific, ı8. V. 28). Japan hatte damals in China 55 Kriegsschiffe mit drei Lan- 
ungsgruppen in Tsingtau (858 Mann), Shanghai (700 Mann), Hankau (300 Mann). 
on fremden Schiffen aber lagen allein auf dem Yangtse herum: 28 England; 
8 Amerika; g Frankreich, 3 Italien; ı Spanien; ı Niederlande; ı Portugal; dazu 
9 Japan; im ganzen 100! 

Wenn man sich nach unsrer Skizze v. Heft VII die Seegefechtsverbote für 
ıhinesen und die Eisenbahnbremsen mit den folgenden Standorten und Zahlen 
er japanischen Kriegsschifte zusammenhält, wird man erkennen, welche Fesseln 
eopolitisch auf der Handlungsfreiheit des auf einen Regierungsmittelpunkt in Nan- 
ing und den untern Yangtse basierten Marschalls Chiang-Kai-Shek im Verhält- 
is zu seinen beiden kontinentaleren, ganz anders unhemmbaren Wettbewerbern 
eng und Yen lagen! 

Die Standorte sind: [Schiffszahlen: Kreuzer, Zerstörer, Kanonenboote und Hilfs- 
chiffe in dieser Reihenfolge in ()]: Port Arthur (0,1, 1); Lungkau (0,2,0); Chifu (0,1,0); 
'singtau (2,3,3): Shanghai (1,4,2); Fuchau (1,4,0); Chekiang (0,0,1); Nanking 
- wohl der Regierung zu Ehren — (2,3,0); Wuhu (0,1,0); Kiukiang (0,0,1); Han- 
au (1,5,1); Changsha (0,0,1); Shasi (0,0,1); Ichang (0,0,1); Chungking (0,3,1); 
imoy (0,2,0); Swatau (0,5,0); Hongkong (2,0,0); Canton (0,0,1). Man sieht, es ist 
ine stattliche Perlenreihe von Standorten innerhalb fremder Küstengewässer; und 
ie ist geopolitisch mit Bedacht ausgewählt und abgestuft! Wenn man aber bedenkt, 
nit wie verhältnismäßig harmlosen und bescheidenen Mitteln dagegen früher be- 
rieben wurde, was jetzt noch hie und da von Geschichtschreibern der jüngsten Zeit 
is imperialistische und Kanonenboots-Politik bezeichnet wird, sieht man, daß sich 
loch mehr nur die Phraseologie, als die Mittel der Wirklichkeit geändert haben, 
ind daß das „Zeitalter des Imperialismus“ im indopazifischen Bereich noch 
licht restlos abgewirtschaftet hat. 

Liegt dem auch weiterhin so ausgesprochen hemmenden Verhalten des japanischen 
nselreichs in diesem Rahmen und dieser Umwelt ein imperialistisches Überschreiten 
ebensnotwendiger Sicherheitsatmosphäre zugrund, oder wird mit Recht durch das 
'erbot an beide chinesischen Parteien, den Bürgerkrieg in die Mandschurei zu 
ragen, eine Großmacht-Daseinsgrundlage verteidigt? Das ist die in diesem Sommer 
vieder einmal zur Entscheidung gestellte Frage pazifischer Zukunft, an der natür- 
ich die Geister auseinandergehen. 

Mahan hat einmal schon zu Beginn der neunziger Jahre „das Recht zu wachsen“ 
roklamiert; und viele amerikanische, japanfreundliche Stimmen der öffentlichen 
Meinung, wie G. Bronson Rea, haben im Sommer 1928 dieses Zitat mit ganz be- 
onderer Betonung wieder aufgenommen. 

Wie steht es nun mit dem rein biologischen Wachstum der auf den Stamminseln 
edrängten japanischen Bevölkerung im Augenblick? Die Statistik für 1927 ver- 
ündigt 2059364 Geburten und 1209313 Todesfälle, also einen Überschuß von 
50041! Das gäbe gegenüber dem Vorjahr (1926) ein leises Sinken, um 93650 
1926 gab es 45041 Geburten mehr, 48579 Todesfälle weniger). Aber dafür steigt 
lie Vitalität Koreas, der auch schon Raum geschafft werden muß, die sich mit 
eringeren Zahlen über See, mit stärkeren in die nordasiatischen Nachbarlandschaften 
vendet. 

Für die Reichsvermehrung wird also sicher auch in diesem Jahr — wie im 
etzten — die Million überschritten. Und unentbehrlich für die zu knappe Rohstoff- 


636 GEOPOLITISCHE BERICHTERSTATTUNGEN 


decke des Inselbogen-Reichs bleibt der Rohstoffüberschuß vor allem der Manı 
dschurei. Aber die große Frage ist nur, ob er besser durch Gewalt oder besse 
durch Symbiose mit den in ihren wirtschaftlichen Einzelleistungen so weit üben 
legenen Chinesen noch geraume Zeit zu wahren ist. Darüber gehen die Japanischer 
Meinungen selbst auch weiterhin schroff auseinander. Beweis: Graf Soyeshimaa 
Baron Shideharas, Dr. Washios (im Wortlaut zu weit führende) Warnungen dex 
letzten Zeit gegen die aktive, vor allem natürlich durch die japanischen Berater a 
Nordchina gespornte mandschurische Politik. 

Wir fragen uns schließlich, die benachbarten ozeanischen und kontinentaler 
Kraftfelder nach der augenblicklichen Konstellation prüfend ob eine geopolitisch 
Entgleisung in Nordostasieu in diesem Sommer besonders Gefahr liefe, in flagrant 
bestraft zu werden, und möchten das verneinen. a 

Die Vereinigten Staaten sind, mit dem Wahlkampf Hoover-Al. Smith in nahet 
Aussicht, mit der Möglichkeit, Borah an Stelle Kelloggs zu sehen, auf mehr als ei 
halhes Jahr stark nach innen gewendet; Australien hat eben den Niederbruch des 
Staats-Schiffahrts-Sozialisierung mit dem Verkauf von Dampfern und der beschämenz 
den Episode der „Jervis Bay“ hinter sich und hat vielleicht die Einsicht gewonnent 
daß man auf die Dauer nicht mit einer Matrosenheuer von monatlich 320 R 
gegen ı80 des britischen Matrosen und 60—80, höchstens 120, des indischen au 
dem Indischen Ozean im Staats-Wettbewerb liegen kann. Neu-Seeland hat übex 
sein Samoa-Mandat zu Hause und vor dem Völkerbund allerhand schmutzige Wäschi 
zu waschen (vgl. Sir George Richardsons Bericht!), wenn auch der geglückte Transs 
Pazific-Flug d. „Southern Cross“ San Francisco-Honolulu-Suwa (Fiji)-Sidney im 
ganzen pazifischen Angelsachsentum berechtigten Stolz und Zusammengehörigkei 
gefühle neu gestärkt hat. 

Auch die Überseesiedlung des Britenreichs im ganzen gibt bei dem Diamant! 
Jubiläum des Royal Colonial Institute zu denken trotz seinen 15000 Mitgliedern un« 
seiner Prachtbücherei von 185000 Bänden. 

Bei den Festlandgrenzen des indopazifischen Bereichs aber zeigen di 
afghanisch-persischen Beziehungen (Times of India, 6. VI. 28 z. B.) einig; 
dunkle warnende Stellen für Eingriffe von außen her; und die Erneuerung des 
russisch-japanischen, immer heiklen Fischereiverträge geben einen Anhalt dafün 
daß man auch die Sowjets mit der nötigen Ausdauer weich bekommen kann, una 
daß ein von ihnen serviertes Bluffen in Asien nicht so heiß gegessen wird, als e# 
aufgetragen wurde. Freilich hat das Gezerr um den im Juli 1909 zuerst geschlosses 
nen, 1919 verfallenen, dann von Ende 1925 bis Mai 1928 umhandelten, wichtig 
sten praktischen russisch-japanischen Vertrag drei Jahre gedanert. Wenn Sir Fran’ 
Fox (The Mastery of the Pacific) vom Australier sagt: „Er baue die Utopien seines 
Arbeiter mit dem Schwert in einer Hand auf“, so könnte er das vielleicht auch vo» 
den Sowjets sagen. Aber beide bauen schlechter, als wenn sie mit beiden Händen in 
günstigen Augenblick zugriffen und nur, wie Japan, das Schwert bereit in de 
Scheide halten — scharf, aber ohne vieles Reden! — — 

Unterstaatssekretär der Kolonien in London sein, ist keine Sinekure. Aber all 
Ormsby Gore von seiner letzten fünfmonattigen Fahrt zurückkam, (7 Wochen zur See iu 
einer heißen Zeit im Roten Meer und vollem Monsun, 6 Wochen in Malaya, je : 
in Java und Ceylon, über einige 34000 km hinweg, davon 4800 im Kraftwagen) 
da wußte er zu erzählen, was auch uns interessiert. Ein kurzer Kultur- und Wirt 
schaftsvergleich von Insulinde, Malaya und Geylon von einem Mann, der Ein 
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ck in alle Verhältnisse, freilich immer nur der herrschenden Mächte, gewinnen 
sunte, ist der Mühe wert, in seinen wesentlichsten Zügen festgehalten zu werden: 
ndwirtschaftliche Entwicklung, namentlich von Rubber und Zucker, und ihre 
issenschaftliche Förderung, Tropenhygiene, im besonderen Malariabekämpfung und 
rziehungswesen in seiner Fähigkeit, dem Lokalbedürfnis zu genügen, waren die 
rei Haupterkundungsziele. In Fragen der wissenschaftlich geförderten Landwirt- 
chaft stehe Insulinde Malaya weit voran. Namentlich die niederländisch-indische 
uckerindustrie auf Java, in ihren Instituten von den Pflanzern allein, fast ohne 
egierungshilfe aufrechterhalten, sei vielleicht die wirtschaftswissenschaftlich höchst- 
tehende der Welt, jedenfalls in den Tropen. Die Zukunft der Kautschukplantagen 
n Malaya, des größten Sorgenkindes der britischen Tropenbetriebe, scheine nun 
esichert. Sie wäre durch künstliche Einschränkungen und Drosselungen in höchster 
sefahr gewesen, in eine völlig unnatürliche und gefährliche Lage zu geraten (die 
un post festum eingestanden wird!). 

In der Tropenhygiene stehe wohl Malaya voran. Das Erziehungswesen sei in 
eylon am besten, in Malaya gut in den eingeborenen Sprachen, aber sehr ver- 
esserungsbedürftig im englischen Sprachgebrauch. 

Dankbar wird der großzügige Einblick in alle Einrichtungen gerühmt, den die 
iederländische Regierung in Java gewährt habe. Ormsby Gore weiß zu sehen und 
u vergleichen; und gerade weil geopolitischen Vergleichen leicht etwas Anstößiges 
nnewohnt, sind wir dankbar, wenn uns der britische Unterstaatssekretär der Kolo- 
ien das Odium abnimmt. 


OTTo MAULL: 
ERICHTERSTATTUNG AUS DER AMERIKANISCHEN WELT 


[oover und Smith — Parteiprogramme — Kelloggpakt — Amerikanisch-norwegischer Vertrag — 

teuerherabsetzung in U.S.A. Einwanderungsproblem — Antrag im amerikanischen Senat auf Re- 

sion des Kriegsschuldparagraphen des Versailler Vertrags — Wahl und Ermordung Obregons _ 
Nicaragua — Guatemala — Bolivien und Paraguay — Deutschland und Argentinien. 


In den Vereinigten Staaten steht zur Zeit ganz im Vordergrund das Interesse am 
jöglichen Ausfall der Präsidentenwahl. Herbert Hoover oder A. Smith? Denn 
ızwischen hat auch der demokratische Parteikonvent in Houston Smith als den 
‚andidaten der Demokratischen Partei nominiert. Heftig umzüngeln die Meinungen 
iese beiden Männer, obgleich es bis zum Wahltag, dem 3. November, noch recht 
inge hin ist. Man kann sich wohl kaum zwei verschiedenere Persönlichkeiten vor- 
ellen, als diese beiden Präsidentschaftskandidaten. Persönlichkeiten sind es ent- 
;hieden beide, die sich auf Grund großer Fähigkeiten emporgearbeitet haben und 
eute daran denken, die erste Stelle im Gefüge der wirtschaftsmächtigsten Macht 
er Erde einzunehmen. Hoover, wenn auch aus Schichten aufgestiegen, die nicht 
ı den mit Gütern reich gesegneten gehörten, ist ein gebildeter, aus einer Quäker- 
ıimilie stammender, stiller, vielerfahrener Mann, ein Mensch ernster Arbeit, dessen 
lick sich bei der Tätigkeit im Ausland (China) sehr geweitet hat. Er gilt als vor- 
iglicher Verwaltungsbeamter und ausgezeichneter Organisator, der diese Fähigkeiten 
s Handelssekretär der Union seit der Hardingschen Präsidentschaft genügend in 
ie Tat umgesetzt hat, und dem auch das Deutschland der Nachkriegsjahre für die 
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Durchführung des Quäkerunternehmens manches zu danken hat. Er ist ein Pe 
der sich um die Wirtschaftsentwicklung der Union, vor allem die Industrieentwick! 
lung außerordentlich verdient gemacht hat, und der sich darum in der Geschäfts: 
welt eines hohen Ansehens erfreut. Der Handelssekretär kann als das personifiziert‘ 
Symbol der Industriepolitik gelten, die als Mittel den Weg des Schutzzolls gewähll 
hat. Wenn auch bei Hoover ein klares persönliches Wirtschaftsprogramm zugrund! 
liegt, so scheint es aber falsch zu sein, ihn etwa lediglich als einen Exponenten de: 
„Big-Business“-Partei anzusehen. Denn wie sein Walten als Handelssekretär gelehn 
hat, ist er weder der Großindustrie-noch den Banken allezeit gefügig gewesen. Ik 
der Frage der interalliierten Schulden wie in der amerikanischen Anleihepolitik is 
er einen durchaus selbständigen Weg gegangen, so sehr, daß seine Kandidatur is 
Wallstreet durchaus nicht restlos begrüßt worden ist. Es wird ja vielfach die Meinun; 
ausgesprochen, daß die Politik der Vereinigten Staaten gar nicht in Washington, son! 
dern in Wallstreet gemacht würde. Allein die bekannte, auf sein vielfach fachmännischet 
Urteil gestützte Eigenwilligkeit Hoovers läßt die Gefahr nicht übergroß erscheinen: 
daß die Industriekapitäne oder die finanziellen Drahtzieher über ihn die Macht be: 
kämen. Daß in den heutigen Vereinigten Staaten nicht ohne Industrie und Kapitas 
zu regieren ist, bedarf auf der anderen Seite kauın eines Hinweises. Unter allen 
während der Vorbereitung der Nominierung des Präsidentschaftskandidaten genann! 
ten Namen gehört der Hoovers sicherlich einer ganz überragenden, ungemein fähigen 
Persönlichkeit an, ohne daß von dieser Erkenntnis aber die große Masse erfaß: 
würde. Denn Hoover fehlt im Grunde, obgleich auch er sozial aufgestiegen ist, alles; 
was einen Volksmann ausmacht, er hat die Fäden nach unten viel mehr verloren 
als sein Gegner Smith, und ihm fehlt jede tönende faszinierende Rednerkunst, di« 
dieser so gut versteht und mit der er die Herzen der Massen zu gewinnen weiß! 
Hoover wird diese Mängel durch seine gewaltige Parteimaschine, der es an Betriebs; 
stoff bestimmt nicht gebricht, ersetzen müssen. Er hat aber auch einen großen Vor 
sprung in seiner Partei selbst. Denn die Republikaner sind die weitaus stärkere Par- 
tei. In der jüngeren Zeit haben die Demokraten nur den Sieg gegen sie davon- 
getragen, wenn die Republikaner gespalten waren. Seit Wilsons Sturz sind die Repu- 
blikaner am Ruder. Sie scheinen auf ihre innere Kraft in hohem Grade zu vertrauen. 
weil sie gemeint haben, auf die republikanischen Farmer keine Rücksicht nehmen 
zu müssen und die Wünsche der Farmer auf dem Parteikonvent von Kansas ziem- 
lich ignoriert haben. 

Alfred Emanuel Smith, ein Emigrantensohn irischer Abkunft, ist aus tieferen 
Schichten. Er hat das ganze Einwandererelend des Ostens von New York am eigenen 
Leibe erlebt, seinen Weg dann früh im Rahmen seiner Partei aufwärts genommen 
der ihn dann sehließlich zu dem Gouverneurposten des Staates New York führte 
Er ist das volle Gegenteil von Hoover, aber ein ungemein gefährlicher Gegner 
Er ist ein echter Volksmann, in dem noch das lebt, was ihn als Sohn des Volke: 
mit dem Volke verbindet, dem der Aufstieg, den er als Autodidakt angetreten 
hat, voll im Bewußtsein ist. Das gibt sich kund in einem starken sozialen Ver- 
ständnis, mit dem er der Wucht des Großkapitals schon manchmal die Stirn ge 
boten hat. Ohne Zweifel ist auch er eine Persönlichkeit; auch er gilt als vorzügliche: 
Beamter. Und wieder wird es ihm im Volke hoch angerechnet werden, daß er sich 
immer als ein Mann raschen Entschlusses und der Tat gezeigt hat, während deı 
sorgfältiger abwägende Hoover solche spontanen Sympathien der Massen sich nie 
erwerben konnte. Allein manches steht Smiths Wahl sehr im Wege, das ihm be 
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einer Nominierung selbst im Kreise seiner Parteifreunde ein gewisses Hindernis ge- 
vesen ist, Er ist „feucht“, und er ist Katholik. | Pe 
e. ist durchaus berechtigt, bei diesem Kampf zwischen Republikanern und Demo- 
iraten die Persönlichkeiten vorauszustellen, denn es kommt bei dem Entscheid tat- 
ächlich auf das Persönliche an, darauf, wie weit aus dem Persönlichen bei der 
Vahlkampagne Kapital geschlagen werden kann. Denn die Parteiprogramme der 
’eiden Parteien haben sich, namentlich in der Außenpolitik, immer mehr genähert, 
ind auch in der Innenpolitik werden einer demokratischen Regierung nicht viel 
indere Wege zu gehen übrig bleiben als einer republikanischen. Allerdings kommt 
s natürlich gerade der schwächeren demokratischen Partei darauf an, auf dem letz- 
eren Gebiete ihre Wähler zu gewinnen, und sie sucht darum mit ihrem Partei- 
programm zu den Massen zu sprechen. Zunächst legt sie einmal das Hauptgewicht 
iuf die Gewinnung der von den Republikanern mit zu geringem Verständnis be- 
iandelten Farmer. Dann gebärdet sie sich in jeder Hinsicht antikapitalistisch, in 
ler Zoll- und Subsidienpolitik, verspricht den Arbeitslosen Hilfe und will sich des 
ileinen Kaufmannsstandes annehmen. Sie wendet sich gegen die Dollardiplomatie 
m Lateinamerika, verurteilt streng das Nicaraguaunternehmen. Aber selbst schon in 
ler Innenpolitik heben sich die Unterschiede auch in Fragen, die die Geister erregen, 
wie in der Prohibition, wenig heraus. Da ist das Programm alles andere als klar, 
wenn vom Selbstbestimmungsrecht der Einzelstaaten in der Prohibitionsfrage ge- 
prochen wird. Auch nur auf Herabsetzung der Hochschutzzölle kommt es ihr an, 
nicht auf Aufhebung. In der Außenpolitik ist mit der demokratischen Partei die 
Idee des Völkerbundes seit Wilson verbunden. Allein in der Zoll- wie in der Völker- 
Sundsfrage haben sich die Demokraten den Republikanern weit genähert, genau so 
wie sie auch gar nicht anders können, als sich zur Monroedoktrin zu bekennen und 
lie Outlawrybewegung auf ihr Programm zu setzen. Wenn auch diese nicht gerade 
n der republikanischen Partei geboren worden ist; so hat sie doch hier ihre Ent- 
faltung genommen: denn die so allgemein populäre Bewegung hat durch den 
republikanischen Senator Borah eine wichtige Stütze erhalten, und Kellogg hat sie 
zum amtlichen Programm gemacht. 

So stimmen gerade in der Außenpolitik die beiden Programme recht weitgehend 
überein. Aber man kann dabei bis zu gewissem Grade behaupten, daß das demo- 
kratische Programm in der Verlegenheit an das schärfere, prägnantere republikanische 
Programm angepaßt ist. Denn das Programm der Republikaner hat sich im Grunde 
aus der Übung einer erfolgreichen Regierung der letzten acht Jahre entwickelt. Es 
heißt: Front gegen Europa, wenn von dort die in dieser Spanne erreichte Wirt- 
chaftsstellung angetastet werden sollte. Auch in manchen Einzelpunkten wendet es 
ich gegen den alten Erdteil, im Festhalten an der schutzzöllnerischen Bewegung, 
der Eindämmung des Einwanderungsstromes, der Ablehnung des Völkerbundes, in 
der geringen Neigung, die Kriegsschulden zu streichen, wenn auch eine Festsetzung 
der Endsumme der deutschen Reparationen anscheinend im amerikanischen Sinne 
ist, in dem bestimmten Festhalten an der Monroedoktrin. Dagegen ist sie auch auf 
Weltbeglückung bedacht, wie der Antikriegspakt lehrt, der natürlich im Grunde eine 
Pax americana bringen soll. 

Wenn diese weitgehende Übereinstimmung der beiden Programme, ganz besonders 
n der Außenpolitik, auf den ersten Augenblick erstaunlich erscheint, so wird sie 
schließlich doch leicht verständlich aus der gewaltigen, nach ihren eigenen, im 
Grunde aus sich selbst heraus geschriebenen Gesetzen wirkenden politischen Macht 
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der Vereinigten Staaten. Es gibt kaum einen anderen Weg, den die Vereinigten 
Staaten gehen könnten, solange sie an ihre einzige politische Weltmission glau er 
So wird ihn die eine wie die andere Partei gehen müssen. In der Ausführung 
entstehen dann nur persönliche Nuancen, und um die dreht es sich bei der Wahl! 
So ist es zu begreifen, daß bei dieser Wahl viel im Persönlichen ruht. 3: 

In engen Zusammenhang mit der Wahl steht also auch der Kellog gpakt, ohn« 
daß er aber irgendwie, was auch kenntlich gemacht wurde, von irgendeiner aus 
schlaggebenden Bedeutung für die Wahl ist. Die neue Note Kelloggs, die inzwische 
in Paris, London, Berlin, Rom, Tokio, Dublin und Ottawa unmittelbar überreich: 
worden ist, wartet auf Antwort oder hat sie schon erfahren. Es wird in ihr de 
Standpunkt gewahrt, daß die Selbstverteidigung durch den Antikriegspakt nicht be 
rührt sei. Jede Nation behalte das Recht, auf einen Angriff kriegerisch zu antworten 
In der Völkerbundsatzung sei fernerhin keine positive primäre Verpflichtung, zu 
einem Kriege zu schreiten, vorhanden. Es handelte sich um eine Ermächtigung una 
nicht um eine positive Forderung. In der Weise widerspreche der Pakt also auec 
nicht der Völkerbundsatzung. Für die Locarnoverträge werde der Pakt eine weiter 
Sicherung bedeuten. Auch gegenüber den von Frankreich erwähnten Neutralitäts 
verträgen seien keine Kollisionen zu befürchten. Die Vereinigten Staaten hätten vo 
Anfang an die Universalität des Vertrags gewünscht. Im Grunde erkennt damit da: 
amerikanische Staatsdepartement sämtliche Einwände an, die namentlich von Frankreich 
gemacht worden sind. Die englische Monroedoktrin wird mit keinem Wort erwähnt 
Während die deutsche Antwort die Absicht ausspricht, den Pakt in der gegenwär- 
tigen Form zu unterzeichnen, erklärt Frankreich, daß es ebenfalls zu unterzeichnera 
gedenke, da von der Note die Verpflichtungen, die sich gegenüber dem Völkerbunc 
ergeben, ebenso die Maßnahmen gegenüber einem Angreifer unberührt bleiben. Da: 
Recht der Selbstverteidigung wird in der französischen Antwort recht nachdrücklichl 
betont. Auch meinen die französischen Zeitungen nicht ganz mit Unrecht, daß der 
Pakt die Briandschen Ideen weitgehend aufgenommen habe. Die englische Antwort 
hat sich lange verzögert. Aber nun liegt die Antwort Englands sowohl wie der Domi- 
nions und Indiens vor. Großbritannien legt darin besonderen Wert auf die Handlungs- 
freiheit in gewissen Gebieten des Britischen Reiches, glaubt aber, daß sie durch das 
Recht der Selbstverteidigung gewährleistet sei. Im ganzen schließen sich Südafrikas 
Australien, Neuseeland, Kanada, Irland und Indien diesen Erklärungen an. Kurz und 
bündig ist Italiens Zustimmung. Japan nimmt ohne Vorbehalte an. Auch Belgien. 
die Tschechoslowakei und Polen haben sich als Partner angemeldet. Auch wird schom 
der Beitritt der Sowjetunion diskutiert. Ferner scheint Spanien geneigt zu sein, dem 
Pakt zu unterzeichnen. Der Vertragsabschluß soll Mitte August in Paris stattfinden. 
Der Völkerbund selbst wünscht das Zustandekommen des Pakts. Es darf nicht über- 
sehen werden, daß bei der Formulierung dieses Paktes ein neues begriffliches Pro- 
blem auftaucht, das so ungemein schwer praktisch zu lösen ist: der Begriff des An- 
griffs. Als ob nicht bei den meisten Kriegen immer wieder die Frage entstanden 
wäre, wer eigentlich der Angreifer ist oder war, und als ob diese Frage so leicht zu 
lösen wäre! 

Zwischenden VereinigtenStaaten und Norwegen istein Freundschafts-: 
Handels. und Konsularvertrag abgeschlossen worden, der Meistbegünstigung 
in der Behandlung von Bürgern und ebenfalls solche bei Zoll- und Exportabgaber 


zubilligt. Die Bestimmungen werden aber nicht auf Panama oder Spitzbergen an- 
gewendet. 


Fr 
In der Innenpolitik der Vereinigten Staaten kann einmal auf die erfolgte 
teuerherabsetzung hingewiesen werden, die den ganzen Tendenzen der- verein- 
Steuerentwicklung entspricht. (Vergleiche Literaturbericht Büchner: die 
inanzpolitik usw.) Immer noch fehlen die klaren Richtlinien zur Lösung des Ein- 
randerungsproblems; denn der mit der Feststellung des nationalen Ursprungs der 
ereinstaatlichen Bevölkerung beschäftigte Ausschuß hat Zahlen berechnet, die auf 
rund sehr vager Annahmen und unzuverlässiger oder zu ungenauer Angaben ge- 
anden worden sind. Sie sind in der mittleren Kolonne der folgenden Tabelle wieder- 
egeben. Die letzte Kolonne zeigt die aus solchen Bedenken um 10°/, reduzierten 
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Heute gültige Quote des Neue Quote 
Quote vorj. Berichtes 

Deutschland 51 227 23 428 24918 

Z England und Nord-Irland 34 007 73 037 65 894 

2 Frankreich 3954 3827 3 308 
2 Holland 1648 2421 3083 
Irland (Freistaat) 28 567 13 862 17427 

! Italien 3845 66g1 5989 

A Norwegen 6453 2267 2 403 
Schweden 9561 3529 3339 

Schweiz 2081 1198 1614 


ahlen der Engländer, während bei den anderen Quoten eine Erhöhung vorgenommen 
‚orden ist. Aber auch so wollen diese Sätze noch nicht allgemein, namentlich bei 
en Deutschen und Nordeuropäern, befriedigen. 

Im amerikanischen Senat hat der Führer der Farmer-Labour Party Shipstead 
inen Antrag auf Revision des Kriegsschuldparagraphen 23ı des Ver- 
ailler Vertrags eingebracht, Auf Grund der historischen Quellenforschungen 
tüusse der Paragraph als eine im Kriegsfieber vollzogene Fälschung der Wahrheit 
ngesehen werden. Neue unparteiliche Untersuchung durch Neutrale wird gefordert. 
Aus dem übrigen Amerika mag erwähnt werden die Wahl Obregons zum 
räsidenten von Mexiko, die mit großer Mehrheit vorgenommen worden ist. 
)bregon, der schon 1920-1924 mit starker Hand das Land geführt hat, mußte 
Is eine der markantesten Persönlichkeiten Mexikos angesehen werden. Nach seiner 
rklärung gedachte er im Sinne seines Vorgängers zu regieren. Hie und dort soll es 
ei der Wahl zu Unruhen gekommen sein, während sie im allgemeinen ruhig und 
hne Spannung verlaufen ist. Obregon hatte keinen Gegenkandidaten. Allein nur als 
cheinruhe kann der merkwürdig ruhige Verlauf der Wahl angesehen werden. Denn 
renige Wochen darauf, Mitte Juli, ist der neuerwählte Präsident, der im Dezember 
in Amt antreten sollte, den Kugeln eines Mörders zum Opfer gefallen, der die Tat 
nscheinend aus politischer Rache verübt hat. Die besonderen Motive sind nicht 
urchsichtig. Allein Obregon waren genügend Feinde erstanden. Einmal dürfte er 
’ohl mit die Seele der grausamen Niederwerfung des Aufstandes der Generale Serrano 
nd Gomez gewesen sein; und dann war ihm von seinen Gegnern stark verübelt 
rorden, daß der Verfassungsparagraph, der eine Wiederwahl auch nach Unterbre- 
hung verbietet, zu seinen Gunsten widerrufen worden ist. Die Erfahrungen, die man 
lit Obregon während der ersten Präsidentschaftsperiode gemacht hatte, ließen zu- 
em erwarten, daß Mexiko unter Umständen unter Obregons Leitung mit einer 
filitärdiktatur zu rechnen gehabt hätte. Die politischen Folgen, die sich aus dem 
lord ergeben, sind noch nicht zu übersehen. Auch ob der Mörder größere Hinter- 
jänner gehabt hat, ist nicht klar. Es wird ferner von der Aufdeckung einer Ver- 
chwörung berichtet, die gegen das Leben des amerikanischen Botschafters gerichtet war. 
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Nicaragua hat, wie die letzten Meldungen bekunden, immer noch keine Rubhi 
gefunden. In der neuen Verfassung Guatemalas, die vor einiger Zeit in Krat 
getreten ist, sind die Mineralschätze des Landes als Staatsbesitz erklärt worden. Da 
ist eine Parallelerscheinung zu dem Vorgehen Mexikos. Ebenso bleibt dem Staat! 
vorbehalten das alleinige Kontrollrecht über die Industriekonzessionen, die au 
mehr als zehn Jahre geschlossen worden sind über die Konzessionen der Petro: 
leumgewinnung, das Prägen der Münzen und über die Einwanderung., Etwas sehl 
merkwürdig mutet die Bestimmung an, daß ein Aufständischenführer auf die Daue: 
zweier Präsidentschaften nicht Präsident der Republik sein könne. 

Die Meldungen von drohender Kriegsgefahr zwischen Bolivien und Paragua 
sind nicht sehr ernst zu nehmen, besonders nicht die von dem raschen Aufmarsch 
großer Truppenmengen an der Grenze von Paraguay. Es ist ganz unmöglich, an de: 
Grenze von Paraguay von Bolivien aus, rasch aufzumarschieren. Bolivien grenzt is 
weiten kaum erforschten oder unerforschten Gebieten an Paraguay, die man höchsten: 
äußerst mühsam mit Expeditionen zu queren vermag, die aber nicht als Operations: 
basis zu dienen vermögen. Freilich das territoriale Streitobjekt bleibt, wie wir voi 
einiger Zeit ausgeführt haben, bestehen. 

Bei dem Abschied des bisherigen argentinischen Gesandten in Berlin, Quintana 
fanden Freundschaftskundgebungen zwischen den beiden Ländern, Argentinien una 
Deutschland, statt. „Beachtung verdient auch das Funkgespräch Berlin- BuenosAires. 
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WALTER FLEMMIC: 


# LAGE UND AUSSICHTEN 
DER WELTPETROLEUMPRODUKTION 


Die Verwendung von Öl — sei es nun als Heiz- oder Treibstoff — macht in allen 
taaten mehr und mehr Fortschritte und es scheint, daß den flüssigen Brennstoffen 
ie Zukunft gehört. Wurden im Jahre ıgt4 noch 89,83 %/, der Welthandelstonnage 
ıit Kohle geheizt und nur 2,65 °/, mit Öl bzw. 0,47 °/, durch Motoren angetrieben, 
) hat sich das Verhältnis im Jahre 1927 insofern geändert, als nur noch 62,58 2 
it Kohle geheizt werden und 28,37 °/, mit Öl. 6,14 °/, werden durch Motoren an- 
etrieben. Die Zahl der Automobile der Welt hat sich von 10,9 Mill. auf 27,5 Mill. 
rhöht. Diese Entwicklung der Umstellung von den festen zu den flüssigen Brenn- 
offen wird insofern gefördert, als mit der Verfeuerung von Öl wesentliche Vorteile 
erbunden sind. Gerade der Weltkrieg hat die Bedeutung der verschiedensten Erdöl- 
rodukte, so z. B. des Benzins für den Automobil- und Flugzeugverkehr, des Heizöls 
ir die Flotte gezeigt, man hat eingesehen, daß der Besitz von Erdöl Weltmacht be- 
eutet. In den letzten Jahren hat auch der Erdölverbrauch in Europa beträchtlich 
ügenommen, so in England, in Frankreich und in Deutschland. Aber trotzdem be- 
eht noch eine große Spanne zwischen den amerikanischen und europäischen Ver- 
rauchszahlen. Auf die Vereinigten Staaten entfallen ca. 60 0/, des Weltverbrauches 
n Öl und 70 °/, des Weltverbrauches an Petroleum. Wenn in den vergangenen Jahren 
ie Erzeugung den ständig steigenden Bedarf decken konnte, so schien es zeitweise 
it Rücksicht darauf, daß sich der Petroleumverbrauch in der übrigen Welt einiger- 
ıaßen den amerikanischen Verbrauchsziffern in den nächsten Jahren annähert, als 
b die Erdölerzeugung den Verbrauch nicht mehr im alten Umfange decken könnte. 
ei der unaufhaltsamen Motorisierung des Verkehrs in der gesamten Welt muß damit 
erechnet werden, daß der Erdölkonsum weiter ganz enorm steigt. Interessant ist es, 
aß die mit rund 70°/, an der Welt-Erdölproduktion beteiligten Ver. Staaten in den 
eiden letzten Jahren ihren Gesamt-Rohölbedarf in Höhe von 857,5 Mill. Barrels 
1925) bzw. 798,5 Mill. Barrels (1926) nicht mehr selbst decken konnten. Die Pro- 
uktion selbst betrug bei ihnen nur 766,5 bzw. 763,7 Mill. Barrels. Die amerika- 
ischen Verbrauchsziffern zeigen aber auch gleichzeitig die Möglichkeiten der An- 
hwellung des Verbrauches in der übrigen Welt. 

Nun wird der Techniker diese Entwicklung begrüßen, denn sie liegt zweifelsohne 
uf dem Wege einer fortschreitenden Rationalisierung. Der Wirtschaftspolitiker muß 
ch aber fragen, ob diese Entwicklungsrichtung auch für die weitere Zukunft sich 
ufrecht erhalten läßt. Und da wird sich auf den ersten Blick doch zeigen, daß die 
rdölvorkommen beschränkt sind, und daß alle die Bemühungen nach dem Kriege, 
ı allen möglichen Ländern Rohöl zu fördern, mehr oder weniger erfolglos geblieben 
ind. Unter diesem Gesichtspunkte erscheint die Entwicklung zum Erdöl fast wider- 
innig, vor allem, wenn man bedenkt, daß die europäischen Staaten, wie England, 
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Deutschland, Frankreich, Italien und die außereuropäischen wie Japan über sog 
ringe eigene Ölvorkommen verfügen, daß sie jetzt schon kaum ein Zehntel ihres | | 
darfes selbst decken können. Macht die Verwendung von Öl noch weisere Fortschritt 
so würde das — wenn man die künstliche Ölerzeugung vorläufig außer Betracht 
— gleichbedeutend sein mit einer noch stärkeren Abhängigkeit vom Auslande, ma 
wäre auf die Zufuhr aus den Produktionsländern noch dringender angewiesen. W 
dies für den Importstaat bedeutet, hat wohl der Weltkrieg gezeigt und daß sich 
nicht allzu ferner Zeit Kämpfe der Großmächte um diese Exportüberschüsse abspield 
werden, Kämpfe, die zu neuen Komplikationen führen, ist jedenfalls sehr wohl möi 
lich. Da wir nun in der Erdölwirtschaft typische Produktionsländer und typiscl 
Verbrauchsländer haben, wovon die letzteren in der Mehrzahl sind, so geht einmi 
die Politik der Staaten mit Erdölvorkommen darauf hinaus, die politische Abhängii 
keit von den Großmächten abzuwehren, die Großmächte dagegen sehen darauf, möi 
lichst viele Petroleumfelder in eigenen Besitz zu bekommen, um sie politisch behen 
schen zu können. Die wichtigsten Erdölverbraucher sind die Vereinigten Staates 
Großbritannien, Rußland, Frankreich und Deutschland. Auf den Kopf der Bevölki 
rung entfällt in Amerika ein Verbrauch von 69,3, in England 11,6, in Frankreid 
5,9 und in Deutschland 2,4 Gallonen. Wenn man dem gegenüber die Produktiom 
ziffern der betreffenden Staaten heranzieht, so zeigen einzig und allein die Vereinigt« 
Staaten und Rußland eine nennenswerte Förderung. Großbritannien hat — abgeseh« 
von der Gewinnung von Öl aus Ölschiefer — überhaupt kein Erdöl, und Frankreia 
nur 2ı Mill. Gallonen. Rußland produzierte im Jahre 1926 8,7 Mill. ı, Rumänia 
3,3 Mill. t, Polen 0,2 Mill. und das gesamte übrige Europa o,2 Mill. t. Als wirklia 
bedeutende Überschußländer kommen Mexiko (Produktion 13,4 Mill. t), Venezue: 
(5,6 Mill. ı), Persien und Mesopotamien (4,9) und Niederl. Indien (3,1 Mill. ti) 
Betracht. 

Angesichts dieser Tatsache ist es verständlich, wenn in allen Ländern nach de: 
Kriege eine verstärkte Bohrtätigkeit einsetzte, die aber nicht von dem erwarteten E 
folge begleitet gewesen war (z. B. Ungarn, Jugoslavien und Tschechoslovakei). D! 
vielfach während des Krieges vorgenommene Bohrtätigkeit, wie in England, ist dar 
wieder eingestellt worden, da es sich nicht allein darum handelt, Erdöl überhau: 
zu finden, sondern in solchen Mengen fördern zu können, daß eine gewisse Rental 
lität erzielt werden kann. Was Frankreich betrifft, so sind auch hier Bohrungen a: 
gestellt worden, die aber keine großen Aussichten bieten. Deutschlands Erdölförderur 
ist nach dem Kriege durch die Abtretung des Pechelbronner Gebietes stark reduzie 
worden. Erst im Jahre 1921 setzte wieder eine Aufwärtsbewegung ein, so daß i 
Jahre ı926 die deutsche Erdölförderung um rund 1/, größer war, als die der Vo 
kriegszeit innerhalb der heutigen Reichsgrenzen. Der Anteil der deutschen Erdölg: 
winnung an der Weltproduktion beträgt nur 0,06 0/g, so daß wir den weitaus größte 
Teil des Bedarfes durch Einfuhr decken müssen. Italien besitzt ebenfalls keine eigene 
großen Erdölvorkommen, und da heute schon die italienischen Autobuslinien eis 
größere Gesamtstrecke als die Eisenbahnen umfassen, der Verbrauch an Motorbetrieb 
stoffen durch die Industrialisierung immer mehr zunimmt, so wird die Frage d 
Versorgung mit Erdölprodukten immer brennender. Für Japan ist das Petroleu 
ebenfalls eine Lebensfrage und da es selbst im eigenen Lande keine großen Vorkomm« 
besitzt, mußte es bis in letzter Zeit seinen Bedarf zum größten Teil in Kalifornien decke 

Es zeigt sich also, daß große europäische Verbrauchsländer, aber auch auße 
europäische, wie Japan, mehr oder minder vollständig von ausländischen Minerali 
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infuhren abhängig sind. Man kann sagen, daß entsprechend der gesteigerten Ver- 
rauchsmenge in der ganzen Welt wirklich große, mit ausgiebigen Lagern versehene 
irdölländer nur sehr spärlich dazu gekommen sind. Man kann hierbei an Venezuela 
ind Peru evil. auch neuerdings an Kolumbien denken. Wenn man aber hiervon ab- 
ieht, so sind eigentlich die alten Ölversorger von vor dem Kriege auch heute noch 
lie wichtigsten Lieferanten geblieben, denn es muß auch wieder hinsichtlich der 
ıeuen Erdölfunde in einigen südamerikanischen Staaten beachtet werden, daß bei 
len Zukunftsaussichten nicht allein die Produktionsmenge, sondern auch die Preis- 
rage eine große Rolle spielt. In neuester Zeit macht allerdings die russische Erdöl- 
ndustrie ganz gewaltige Anstrengungen, sich Weltgeltung zu verschaffen. Ihr stehen 
inermeßliche Lager zur Verfügung und wenn in den Nachkriegsjahren Rußland als 
srdölproduzent nicht die Stellung einnahm, die ihm auf Grund der Vorkommen ge- 
jührt, so lag dies an den technischen Unvollkommenheiten hinsichtlich der Produk- 
ion und dem chronischen Kapitalmangel, 

Die wichtigste Stellung in der internationalen Erdölproduktion nimmt auch heute 
och Amerika, oder besser gesagt: nehmen die Vereinigten Staaten ein. 1913 waren 
ie mit 62,8 °/, an der Weltproduktion, 1926 sogar mit 69,5 %/, beteiligt. Im Jahre 
'913 lieferten sie erst 33,ı Mill. t, 1926 aber 106,3 Mill. t. Erst in weitem Abstand 
olgen die anderen Erdölländer wie Mexiko, Venezuela usw. 

Da die Vereinigten Staaten für die Ölversorgung der Welt den Ausschlag geben, 
nußten die Angaben der einzelnen Erdölsachverständigen über die Erdölvorräte dieses 
‚andes von ganz besonderer Bedeutung sein. Vor einigen Jahren schätzte das geolo- 
sche Reichsamt in Washington die noch unter der Erde befindlichen Vorräte in den 
/ereinigten Staaten auf g Milliarden Barrels. Unter Zugrundelegung der Produktion 
on ı924 mit 750 Mill. Barrels, d. h. von einer weiteren Steigerung der Produktion 
vurde abgesehen, würden die Vorräte nur noch ı2 Jahre reichen. Die Erschöpfung 
vürde sich nun nicht plötzlich nach ı2 Jahren geltend machen, sondern da schon 
ach 7 Jahren ungefähr alle petroleumführenden Schichten erschlossen worden seien, 
vürde von diesem Zeitpunkte an die Erzeugung allmählich zurückgehen, Der Ge- 
lanke einer Beschränkung der Produktion ist schon Ende 1924 von dem Präsidenten 
ines der größten amerikanischen Ölkonzerne vor der National Petroleum Marketers 
\ssociation vertreten worden und fast zu der gleichen Zeit beschäftigten sich mit 
lieser Frage das American Petroleum Institute und Präsident Coolidge. Letzterer er- 
jannte einen Ausschuß zur Prüfung der Frage, wie eine vorsichtigere und weniger 
erschwenderische Ausbeutung der Ölfelder durchgeführt werden könne. 

Ein ganz anderer Zug wehte durch den im Herbst 1925 von einem amerika- 
iischen Komitee herausgegebenen Bericht, der von einem überaus starken Optimismus 
wesonders auf technischem Gebiet durchweht war. Es war hierin bedeutsam, daß 
as Komitee, welches sich aus führenden Sachverständigen zusammensetzte, nach 
ingehenden Untersuchungen, die sich nicht nur auf die natürlichen Ölvorkommen, 
ondern auch auf die technischen Ölgewinnungsprozesse erstreckten, zu der Über- 
eugung kam, daß die Behauptung, daß es mit den amerikanischen Ölvorräten bald 
u Ende gehe, falsch sei. Diese Berichte würden von den Petroleumindustriellen immer 
ann in Szene gesetzt, wenn es sich darum handle, einen Grund für eine Ölpreis- 
teigerung zu finden. In Wirklichkeit seien aber die Ölvorräte in Amerika noch so 
roß, daß sie bis zu einer wirtschaftlichen Ausbeute von Kohle und Schiefer ausreichen 
erden. Das Komitee stellte fest, daß nach den heutigen Ausbeutungsmethoden 
‚3 Milliarden Barrels Öl in Amerika gewonnen werden könnten, es sollte aber dann 
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noch so viel Rohöl im Boden bleiben, daß bei Anwendung von kostspieligeren Verfahı 
noch 26 Milliarden Barrels gefördert werden können, wobei aber nicht an die Ölfel, | 
gedacht sei, die überhaupt noch nicht in Angriff genommen sind. Mit Hilfe dest t 
nischen Ölgewinnungsprozesses glaubten die Sachverständigen 108 Milliarden Barre: 
aus den Brand- und Kohlenschiefergesteinen, 525 Milliarden Barrels aus den Kohle 
und 70 Milliarden aus den Braunkohlen der Vereinigten Staaten gewinnen zu könne 
Die gesamten amerikanischen Ölreserven würden sich nach dieser Berechnung au 
rund 734 Milliarden Barrels stellen und würden unter Zugrundelegung der Weltver 
brauchsziffer von 1924 734 Jahre reichen. Diese Aufstellnng war sicher übertriebe: 
optimistisch und steht im schroffsten Gegensatz zu der Ansicht des geologischen Reicha 
amts in Washington. In der Tat gründete sich der Bericht fast ausschließlich a 
wenig erprobte Verfahren und es war sehr bezeichnend, daß das reichste Ölland schoo 
vor einigen Jahren die Verschwelung der Brennstoffe als die Hauptstütze seiner zu 
künftigen Ölversorgung ansah. Für Europas Wirtschaft und damit auch für die deutsch« 
ist die Erschöpfung der amerikanischen Ölfelder von großer Wichtigkeit, denn di 
Frage ist nicht nur ein spezifisch nordamerikanisches Wirtschaftsproblem, sondert 
infolge der starken Abhängigkeit Europas von der Erdöleinfuhr der Vereinigten Staate: 
auch ein Problem der internationalen bzw. europäischen Erdölpolitik. 

Die ganzen bisherigen Berechnungen über die in der Erde noch ruhenden Erdöl 
vorräte müssen als ziemlich problematisch angesehen werden. Diese Ansicht vertra 
auch der Leiter der Anglo Persian Oil Co. auf der Generalversammlung im Jahr: 
1927, indem er darauf hinwies, daß sich ein genauer Zeitpunkt für die Erschöpfun: 
der Reserven nicht bestimmen lasse, da immer noch neue Erdölquellen entdecki 
würden. Allerdings war auch er der Meinung, daß mit den verfügbaren Beständen 
besser hausgehalten werden müsse. 

Überblickt man die Welt-Petroleum-Produktion der letzten Jahre, so ist nach einiger 
Jahren der Stabilität seit 1925 wieder ein stetiger Anstieg zu bemerken. Die Produktioı 
stieg von 1012927000 Barrels im Jahre 1924 auf ı 067 360 000 Barrels im Jahr 
1925 und auf ı 096 608 ooo Barrels in 1926. In der nachstehenden Tabelle sind alll 


diejenigen Erdölländer angeführt, deren Produktion sich auf mindestens ı Mill. Barrell 
stellt: 


1927 1926 1925 1924 
Vereinigte Staaten 900 000 000 775 000 000 763 745 000 713 940 000 
Mexikos acc 63 000 000 90 000 000 115 515 000 139 497 000 
Venezuela. .... 60 000 000 37 226 000 19 687 000 8 754 000 
Rußland... ... 70 000 000 ‚61 000 000 52 448 000 45 312-000 
Persin ...... 39 000 000 35 460 000 35 038 000 32 373 000 
Rumänien... ... 28 000 000 23 299 000 16 646 000 13 303 000 
Niederl. Indien... 20000 000 22 200 000 21 422 000 20 473 000 
Pera.. 2.20... LI 000 000 10 782 000 9 164 000 7812 000 
Indien. rn 8 000 000 8 728 000 8 000 000 8 150 000 
Argentinien. ... 8000000 6 500 000 5518 000 4 669 000 
Kolumbien ..... 14 000 000 6 446 000 581 000 445 000 
Polen Era Sn) dos 5 900 000 5 835 000 5 960 000 5 657 000 
Trinidad EEE 5 400 000 4 971 000 4 564 000 4 057 000 
Sarawak. ..... 5 000 000 4 300 000 4 257 000 4 163 000 
Japan:o u. „0 I 700 000 1 900 000 2 000 000 I 122 000 
Ägypten ..... I 150 000 ı 161 000 ı 226 000 1 959 000 


Abgesehen von Mexiko haben alle anderen Staaten eine Zunahme der Produktion: 
ziffern zu verzeichnen, Die stetige Förderabnahme in Mexiko ist mehr auf die durc 
politische Strömungen verursachte Beunruhigung der Wirtschaft, als auf Erschöpfun 
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7 Erdölquellen zurückzuführen. Rußland hatte im Jahre 1926 ungefähr wieder 
ne Produktion von 1913 erreicht. Eine besonders starke Steigerung haben Venezuela 
und Kolumbien zu verzeichnen. 

Für das Jahr 1927 belaufen sich die Schätzungen der Welt-Petroleum-Produktion 
uf ı 229500000 Barrels, das wären 133 566 000 Barrels mehr als 1926 oder rund 
20/9. Die tägliche Durchschnittsproduktion für ı927 wird auf 3 370 000 Barrels 
geschätzt, woran die amerikanischen Ölfelder mit 85,5 0/, beteiligt sein sollen. Und 
lies läßt sich auch verstehen, denn die Überproduktion ist besonders stark in den 
Vereinigten Staaten gewesen. Sie entstand in der Hauptsache infolge der Entdeckung 
neuer, bis dahin unbekannter Erdölquellen und trug in die gesamte Erdöl-Produktion 
sine große Unsicherheit hinein. Die weitere Folge war ein starker Preisrückgang auf 
em amerikanischen Ölmarkt und, da die Vereinigten Staaten rund zwei Drittel der 
zesamten Erdölförderung liefern, auch auf dem Weltmarkt. Von Wichtigkeit ist noch, 
laß die mexikanische Produktion im Jahre 1927 aller Wahrscheinlichkeit nach um 
30. 0/, abgenommen hat, während die russische Förderung zunahm, so aller Voraus- 
icht nach Rußland mit ca. 70 Mill. Barrels an zweiter Stelle rangieren wird. 
Was nun die weitere Entwicklung der Welt-Erdöl-Produktion betrifft, so sind in 
srster Linie die Neubohrungen in West-Texas in Betracht zu ziehen, dann aber auch 
lie Erdölindustrie in Venezuela und Rußland. Wenn auch die Produktion im Semi- 
aole-Terrain gesunken ist, so wird jedoch dieser Ausfall in der nächsten Zeit reich- 
ich durch die Neubohrungen in West-Texas wettgemacht werden. In verhältnismäßig 
zeringer Tiefe von 1200 Fuß hat man in diesem Gebiet Erdölquellen angebohrt, 
Segenwärtig verfügt West-Texas über ein Rohrleitungsnetz für eine Tagesproduktion 
ion 266000 Barrels Rohöl, und in sechs Monaten kann die Kapazität auf rund 
330000 Barrels gesteigert werden. Wenn auch darauf hingewiesen wird, daß das in 
West-Texas erbohrte Erdöl nicht von so hoher Qualität wie das im Seminole-Terrain ge- 
undene ist, so ist der Preis auch wesentlich geringer. Weiterhin hat man auch durch 
Tiefbohrungen im kalifornischen Distrikt Long Beach gute Resultate erzielt. Man 
ıofft, daß die Produktion dieses Gebietes in einem halben Jahre auf 150 000 Barrels 
resteigert werden kann. 

Ganz besonders gute Aussichten bietet Venezuela, das vor wenigen Jahren noch 
ine ganz untergeordnete Rolle innerhalb der Erdölwirtschaft spielte, 1926 aber be- 
eits schon an die vierte Stelle gerückt war. Aller Voraussicht nach wird sich dieses 
5ebiet zum nächsten großen Erdölreservoir herausbilden. Wenn die bereits begonnene 
intwicklung sich weiter durchsetzt, so ist es keinesfalls ausgeschlossen, daß dieses 
leine Land innerhalb kurzer Zeit an die zweite Stelle der internationalen Erdöl- 
roduktion aufrückt. Noch bestehen Schwierigkeiten hinsichtlich der Bohrungen und 
or allen Dingen durch die unzureichenden Transportmöglichkeiten. Sind aber alle 
liese Schwierigkeiten einmal überwunden, so ist durchaus Grund vorhanden zu glau- 
en, daß Venezuela eines der aussichtsreichsten Länder moderner Erdölwirtschaft wird. 
chon heute steht Venezuela im Mittelpunkt der Interessennahme der großen Erdöl- 
onzerne. Alle maßgebenden Gesellschaften sind durch Untergesellschaften dort ver- 
reten. In der Hauptsache wird die Produktion von den beiden Weltkonzernen Royal 
Jutch Shell und Standard Oil Co. kontrolliert. Von den zahlreich erteilten Petroleum- 
onzessionen werden nur einige in großem Umfange ausgebeutet und zwar von der 
Carribean Petroleum Company“ (engl.-holländisch) in Maracaibo, der „Rohöl Vene- 
uelan Oil Conzessions Ltd.“ (amerikanisch) in Maracaibo, der „British Equatorial 


il Co.“ (engl.-holländisch) in Maracaibo, der „British Controlled Oilfields Ltd.“ in 
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Maracaibo, der „Venezuelan Gulf Oil Co.* (amerikanisch) in Maracaibo, der „Lago 
Petroleum Corporation“ (amerikanisch) und der „Standard Oil Company of Venezuela“. 
Alle Gesellschaften anzuführen, dürfte im Rahmen dieser Ausführungen zu weit gehen. 
Es mag nur gesagt werden, daß alle Gesellschaften z. T. große Bohrgebiete besitzen 
und große Summen für geologische Untersuchungen usw. ausgeben. Jedenfalls ist die | 
Produktion in diesem Gebiet sehr rentabel. Das Rohöl wird nur zum kleinsten Teile 
in Venezuela selbst verarbeitet und zwar in drei bei Maracaibo befindlichen Raffine- 
rien. Der weitaus größte Teil des Rohöls geht in kleineren Tankdampfern nach Wil- 
lemstad auf der holländischen Insel Curacao. Hier befinden sich große und nach mo- 
dernsten Grundsätzen erbaute Raffinations- und Tankanlagen. Ein ganz bedeutender 
Teil geht auch weiter nach Nordamerika. Die Raffinerien in Curacao stehen im Eigen- 
tum der „Curacaoschen Petroleum en Industrie Maatschappij“, die Tankanlagen ge- 
hören der „Curacaoschen Scheepart Maatschappij“, die beide ihrerseits wiederum zum 
Konzern der „Bataafschen Petroleum Maatschappij“ gehören. 

Rußland ist in erster Linie reich an Naphtha, worunter man im Gegensatz zu den 
schweren dickflüssigen und dunkleren Sorten die leichten, hellen und sehr entzünd- 
lichen Erdölsorten versteht. Gerade in der letzten Zeit spielt Rußland innerhalb der 
internationalen Erdölwirtschaft eine ganz gewichtige Rolle und dies muß auch seinen 
Grund haben. Es mag nur an den vor Schluß des Jahres 1925 in ein neues Stadium 
getretenen Kampf Englands um das russische Erdöl, an die Verhandlungen des rus- 
sischen Naphthasyndikates mit den deutschen Interessenten, an das mit Beginn des 
Jahres 1926 sich zeigende energischere Vorgehen der Amerikaner im südrussischen 
Gebiet, an die Gründungen von russischen Naphthavertriebsgesellschaften im Auslande 
und an die russisch-amerikanischen Ölverträge vom Jahre 1927 erinnert werden, um 
zu zeigen, welchen Platz das russische Erdöl heute im Rahmen der internationalen 
Erdölwirtschaft einnimmt. In der Gegenwart unterscheiden wir in Rußland drei 
große Erdölgebiete, und zwar Transkaukasien, Nordkaukasien und das Ural-Emba- 
gebiet. Wenn die Naphthaindustrie in den ersten Nachkriegsjahren sich in den drei 
Gebieten nicht so entwickelt hat, wie man auf Grund der Mächtigkeit der Vorkom- 
men hätte annehmen können, so liegt das an der mangelhaften technischen Aus- 
rüstung der russischen Industrie, in der zu weit vorgeschrittenen Abnutzung, an den 
ungenügenden Verkehrswegen und letzten Endes an dem Mangel an Betriebskapital. 
Wenn im Augenblick Amerika noch den Welt-Rohölmarkt beherrscht, so wird die 
weitere Beherrschung von der zukünftigen Entwicklung der anderen Erdölländer, 
besonders Rußlands, abhängen. Gerade Rußland nimmt eine enorm wichtige Stellung 
ein, da sein Erdölreservoir unermeßlich groß ist. 

Schon in den beiden letzten Jahren weist die russische Naphthaindustrie ein sehr 
günstiges Entwicklungsbild auf. Die Produktion ist gegenüber der Vorkriegserzeugung 
gestiegen. Wenn auch die Produktion von Baku das Vorkriegsniveau noch nicht er- 
reicht ‚hat, so brachte die starke Produktionszunahme im Distrikt von Grosny den 
Ausgleich. Im einzelnen stellte sich die Produktion in 1000 t folgendermaßen: 


1913 1925/26 1926/27 
Baku 7358 5514 6796 
Grosny 1208 2412 3035 
Kuban 87 72 82 
Emba 118 218 233 
8771 8216 10166 


Die Erhöhung der Produktion ist wohl in erster Linie auf die technischen Verbesse- 
rungen zurückzuführen. Überhaupt ist die Sowjetregierung bestrebt, nach Möglich- 
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‚lichkeit die russische Naphthaindustrie weiter zu stärken, da sie hierin das beste 
Mittel sieht, auf den Weltmarkt einen Druck auszuüben. In der gleichen Richtung 
‚bewegt sich die Außenhandelspolitik. Unbedingt sucht man die Exporte zu forcieren, 
was aus nmachstehender Übersicht auch deutlich hervorgeht (in 1000 t): 


u: 1913 1926/27 
Benzin 152 599 

Petroleum 444 438 

Schmieröl 238 157 

Heizöl 64 674 

Rohpetroleum — 127 

961 2005 


Im Jahre 1927/28 sollen die Haupttrusts eine Förderung von ıı 777 Mill. Tonnen 
‚erreichen, wobei sich die geplante Förderung folgendermaßen verteilen soll: Asneft 
(Baku) 8088600 t, Grosneft (Grosny) 3315000 t, Kubtscherneft (Schwarzes Meer) 
1700001 und Embaneft (Ural-Emba) 263 000 t. Das Programm der Förderbohrüngen 
ist mit 318800 m angesetzt und zwar Asneft 204 100 m, Großneft 95 500 m, Kub- 
tscherneft 12 500 m und Embaneft 6800 m. Die gesamten Neuinvestierungen sind 
mit 196 Rubel angesetzt worden, wovon auf die Naphthatrusts 175 Mill. Rubel und 
auf das Naphthasyndikat >ı Mill. Rubel entfallen. Für Neuanlagen sind 37,5 Mill. 
Rubel ausgeworfen, für Rekonstruktion und Erweiterungen ı1ı8 Mill. Rubel und für 
Großreparaturen 6,6 Mill. Rubel. 

Unter Berücksichtigung der Überproduktion in der Erdölindustrie wird man an 
_die Erschließung neuer Erdölquellen nur mit äußerster Vorsicht herangehen. Wenn 
“man immer wieder von den Plänen der verschiedensten Großkonzerne hört, daß sie 
‚ihre Anlagen weiter auszubauen beabsichtigen, so muß mit einem verschärften Kon- 

kurrenzkampf in der Welt-Petroleumindustrie gerechnet werden. Und in der Tat 
wurde in der Hauptversammlung der Anglo Persian Oil Co. zu Ende 1927 von 
Verwaltungsseite ausgeführt, daß voraussichtlich in der ersten Zeit keine Verbesserung 
der Weltmarktlage für Petroleum zu erwarten sei. Zahlreiche Meldungen aus den 
internationalen Erdölkreisen deuten darauf hin, daß noch ein scharfer Konkurrenz- 
kampf entbrennen wird. Im Oktober 1927 plante die Shell Union Co. die Erweite- 
rung der Tankraffinerieanlagen bei Chikago. Gleichzeitig hieß es, daß die Standard 
Oil nicht nur eine Reorganisation für die Vertretung ihrer Petroleumerzeugnisse von 
Chikago durchführen wolle, sondern auch den Verkauf ihrer Produkte auf dem 
New Yorker Markt zu forcieren beabsichtige. Die Gefahr von Preissteigerungen für 
Erdölprodukte ist unter solchen Umständen nicht allzu groß, denn dazu ist der 
Konkurrenzkampf, der zwischen den einzelnen Erdölproduzenten geführt wird, zu 
heftig. Schon im letzten Vierteljahr des Jahres 1927 wurde von einem heftigen 
Preiskampf zwischeu der Standard Oil einerseits und der Askatio Petroleum Co., der 
Burmah Oil und der Indo-British Oil andererseits auf dem britisch-indischen Petro- 
leummarkt berichtet. Dadurch, daß die Standard Oil of New York große Mengen 
Sowjet-Benzins auf die Märkte von Bombay und Kalkutta warf, waren die anderen 
Gesellschaften gezwungen, die Preise herabzusetzen. Durch die Aktivität des russi- 
schen Naphthasyndikates wird natürlich die Konkurrenz noch verschärft. Das Syndikat 
ist bestrebt, durch den Bau eigener Tankanlagen und durch die Organisation eigener 
Verkaufstellen seine Position überall wo nur möglich zu festigen. Zum Beispiel hat 
dieses Bestreben in der Türkei und die damit zusammenhängende russisch-amerika- 
nische Konkurrenz zu einem weiteren Rückgang der Preise geführt. Durch die be- 
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kannten Verträge zwischen der russischen und amerikanischen Erdölindustrie ist-in- 


sofern noch eine neue Konstellation geschaffen worden, daß es der Standard Oil jetzt 
möglich ist, ihre Preise infolge der Transportkosten-Ersparnis auf den europäischen 


Märkten noch weiter herabzusetzen. Gleichzeitig werden aber große Mengen amerika- | 
nischen Erdöls, die sonst für Europa bestimmt waren, frei und drücken das Preis- 


niveau auf den dortigen Märkten. 

Interessant ist, daß durch das Vorgehen der Standard Oil of New York die rus- 
sische Frage ein anderes Gesicht insofern erhielt, als bis dahin die Standard und 
Shell von ihren Vorkriegsinteressen aus möglichst weit in die russische Naphthaindu- 
strie einzudringen bestrebt waren, und zwar gingen die Interessen beider Gruppen 
so weit parallel, als sie Rußland zur Anerkennung der Vorkriegsrechte zwingen woll- 
ten. Wer dann zuerst das Geschäft mit den Russen machte, das war die große Frage. 
Die Standard Oil of New York leitete nun eine neue Politik insofern ein, als sie sich 
um die Vorkriegsrechte nicht mehr kümmerte. Mit Rücksicht darauf, daß damit ge- 
rechnet werden mußte, daß die Russen ihr Erdöl, das England nicht mehr nahm, 
auf anderen Märkten unterbrachten, schloß die Standard Oil of New York rechtzeitig 
einen Vertrag mit dem russischen Naphthasyndikat, um einem Preiskampf aus dem 
Wege zu gehen. Der Konflikt vergrößerte sich durch die Stellungnahme der Standard 
Oil im Januar d. J. Die Haltung der englisch-holländischen Petroleumkonzerne ver- 
anlaßte nun auch die Amerikaner zu einer Entgegnung. Daß die amerikanisch-rus- 
sischen Erdölvereinbarungen ihre Kreise zogen und auch eine politische Bedeutung 
haben, das zeigte der Petroleumkampf in Indien. Für England ist es in politischer 
Hinsicht äußerst wichtig, daß es selbst den indischen Markt beliefert, denn die 
Briten wollen eine Organisation haben, die ihnen für den Notfall große Ölmengen 
im Indischen Ozean zur Verfügung stellt. In dieser Richtung liegt auch die auf Ver- 
anlassung der englischen Regierung und der Anglo Persian im Jahre 1926 gegrün- 
dete Anglo Persian Oil Co., die alle auf Ceylon bestehenden Benzin- und Heizöl- 
stationen in ihren Besitz bringen und sich dort gewissermaßen ein Petroleummono- 
pol schaffen soll. Beliefern die Engländer den indischen Handel mit Erdöl, so macht 
sich die erwähnte Organisation aus den Handelsgewinnen selbst bezahlt, bis sie die 
englische Regierung für ihre Zwecke gebraucht. Wird der indische Markt von an- 
deren Gesellschaften beliefert, so ist die englische Regierung genötigt, die laufenden 
Kosten für eine Organisation zu zahlen, die nichts abwirft, bis sie einmal als poli- 
tisches Instrument gebraucht wird. Diese für die Engländer politische Notwendigkeit 
der Beherrschung des indischen Ölmarktes können sie in der Weise nun nach außen 
hin vertreten, daß sie den Kampf gegen fremdes Öl überhaupt als Kampf gegen 
russisches Öl ausgeben. Für die Engländer ist die Sache auch insofern gefährlich 
als sie lebenswichtige politische Positionen verteidigen. Noch hat England den Vor- 
teil, daß es ın Amerika selbst noch Verbündete hat, wollte man doch anläßlich der 
internationalen Petroleumverhandlungen im Februar d. J. in New York wissen, daß 
von Washington ein gewisser Einfluß geltend gemacht worden sei, um die Standard 
Oil zu bewegen, sich dem Verständigungsversuch von London aus nicht ablehnend 
gegenüber zu verhalten. Aber sollte einmal ein Wandel in der amerikanischen Regie- 
rungspolitik gegenüber England und Rußland (amerikanische Flottenbaupläne) ein- 
en so ‚würde sich auch die ölpolitische Konstellation für England insofern ändern, 
als die Briten zu schärferen Maßregeln gedrängt würden, wodurch eine vielleicht mit 


Rücksicht auf die große Politik unbedeut ! 1 1 
endere enelisch- 
schnell stärkere Gegensätze auslösen könnte. RS Ku 
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_ Zur Auflösung der amerikanischen und australischen Staatsflotte — Gründung eines amerikanischen 
Fe Stahlexportvereins — Waffenstillstand im Erdölkrieg — Stabilisierung des Franken. 


» Im letzten Vierteljahr haben sich in der Schiffahrtsorganisation der Welt 
Umschichtungen von sehr grundsätzlicher Bedeutung vollzogen: Die staatliche 


_ Handelsflotte Australiens ist für 1,9 Mill. engl. Pfund an die White Star Linie ver- 


kauft worden. Wenig später, Ende Mai, ist von Coolidge die Jones—White Bill 
unterzeichnet worden, die gegenüber der Merchant Marine Act von 1920 einen 


' wesentlichen Schritt zur weiteren Auflösung der amerikanischen Staatsflotte, bzw. 


ns 


der Stärkung der amerikanischen Privatschiffahrt bedeutet. Weniger vielleicht sind 
die formalen Gesetzesbestimmungen von Wichtigkeit als Personalveränderungen die 
zu gleicher Zeit in der Leitung des United States Shipping Board, speziell in der für 
Schiffsverkäufe zuständigen Kommission, vor sich gegangen sind, d. h. ausgesprochene 
Gegner des Staatsschiffahrtsgedankens nehmen nun wichtige Posten ein. 

Von jeher hat sich die staatswirtschaftliche Organisation der Seeschiffahrt im 
Rahmen der sonst so überaus kapitalistisch sich gebärdenden Wirtschaft der USA. 
als Fremdkörper ausgenommen. Die Bildung des U.S.S.B. 1916 ist überhaupt nur 
aus der damaligen weltwirtschaftlichen Situation zu verstehen: Unter dem Druck 
der Kriegskonjunktur wurden in den USA. in fieberhaftem Tempo Schiffe gebaut, 
ohne daß die entsprechenden sechlichen und persönlichen Voraussetzungen der 


, Reedereiorganisation, die überwiegend auf den Küstendienst eingestellt war, gegeben 


waren. Die Folge war, daß der Staat einsprang, um diese Lücke auszufüllen, und 
durch einen einheitlichen organisatorischen Aufbau Kinderkrankheiten möglichst 
zu vermeiden. Von Anfang an aber war dieser staatliche Eingriff als vorübergehend 
gedacht, getreu den wirtschaftspolitischen Traditionen der Union. Hatte schon die 
Merchant Marine Act von 1920 den allmählichen Verkauf der Staatsflotte an Private 
vorgesehen, so tritt diese Tendenz im Gesetz von 1928 noch verstärkt hervor. Es 
ist anzunehmen, daß in Zukunft die Verkaufskommission des U.S.S.B. leichter ihre 
Zustimmung zu Kaufgesuchen von Reedern erteilen wird. Grundsätzlich kann man 
sagen, daß der Schiffahrtsbetrieb in eigener Regie abgelöst wird durch eine Sub- 
ventionspolitik großen Stils, und zwar in einem doppeltem Sinn: Erstens wird 
der Erlös aus den Verkäufen einem besonderen Fonds zugeführt bis zur Höhe 
von 250 Mill. $ (früher nur ı25 Mill. $). Aus diesem Fonds sollen dann Bau- und 
Betriebssubventionen an entsprechend qualifizierte Reeder gezahlt werden. Zweitens 
aber werden die im staatlichen Besitz befindlichen Schiffe zu sehr niedrigen Preisen, 
weit unter Buch-, geschweige Kostenwert, an Private abgegeben, so daß bereits im 
Verkaufspreis selbst eine kapitalisierte Subventionsrente enthalten ist. Dazu kommen 
schließlich sehr entgegenkommende Zahlungsbedingungen. 

Diese Subventionen sind vom amerikanischen Standpunkt notwendig, weil durch 
die chronische Schiffahrtskrise seit 1920 und die sehr hohen Löhne eine erfolg- 
reiche Konkurrenz mit ausländischen Linien nicht möglich ist. Der Gesamtverlust 
des Schiffahrtsamtes vom ı. Juli 1920 bis zum 30. Juni 1926 beträgt fast 200 Mill. $. 
Sehr bemerkenswert ist in diesem neuen Abschnitt der amerikanischen Schiffahrts- 
politik die innere Folgerichtigkeit der Entwicklung: Heute ist die Schiffahrtspolitik 
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konsequent eingegliedert in das feste System hochprotektionistischer Handelspolitik, 
was anfangs durchaus noch nicht der Fall war. | | 

Leider würde es in diesem Zusammenhang zu weit führen, näher auf die grund- 
sätzlichen Voraussetzungen einer Verstaatlichung der Seeschiffahrt einzugehen. Die 
gewaltigen Verluste bei diesem Experiment in Kanada, USA. und Australien reden 
eine zu deutliche Sprache. Der australische Steuerzahler z. B. mußte den Verlust von 
fast 200 Mill. RM. tragen, obwohl zuletzt die Staatsflotte nur sieben Einheiten um- 
faßte. Gewiß haben die sehr hohen Löhne in der Union und Australien zu dieser 
Verlustwirtschaft stark beigetragen, betrug doch das Jahreseinkommen eines einfachen 
australischen Matrosen 463 engl. Pfund. Noch wichtiger aber ist die Organisations- 
frage als solche. Zentralistische, staatswirtschaftliche Organisation ist auf Grund ihres 
unvermeidlich schematischen Charakters nur dort möglich, wo ihr Objekt, bzw, der 
Markt auf dem dieses Objekt abzusetzen ist, berechenbar, auf lange Sicht überschau- 
bar ist. Eisenbahnwesen und Energiewirtschaft sind die bekannten Schulbeispiele 
hierfür. Das ganze Gegenteil aber ist in der Seeschiffahrt der Fall. Monopol- 
charakter, der sonst staatssozialistische Tendenzen ganz besonders begünstigt, ist hier 
durch die internationale Konkurrenz nicht gegeben. Die Schwankungen der Welt- 
konjunktur, das Auf und Ab der Welternten, der stets wechselnde Ertrag an Roh- 
stoffen machen den Seefrachtmarkt zu einem der irrationalsten Phänomene der 
Weltwirtschaft überhaupt, weit entfernt von jeder Berechenbarkeit. Hier, wo stets 
anpassungsbereite persönliche Initiative allein am Platz ist, ist staatliche Reglemen- 
tierung aus innerer Notwendigkeit zum Scheitern verurteilt. 

Der Angriff ist die beste Verteidigung, nach diesem Grundsatz handelten die United 
States Steel Corporation und die Bethlehem Steel Co. als sie Ende Juni gemeinsam 
die Steel Export Association of America bildeten, obwohl gerade diese beiden’ 
Gesellschaften im Exportgeschäft scharfe Konkurrenten sind. Dieses Vorgehen richtet 
sich natürlich gegen die kontinentaleuropäische Internationale Rohstahlgemeinschaft 
(I.R.G.), denn die europäische Konkurrenz machte sich in zunehmendem Maße in 
Südamerika, das 1927 größere Aufträge erteilte, bemerkbar, wo die Union ihre Vor- 
machtstellung, die sie in und kurz nach dem Kriege innegehabt hatte, wieder ver- 
lor, sogar unter ihre Vorkriegsbedeutung herabzusinken drohte. Ja, im eigenen Lände 
wurde die europäische Konkurrenz trotz.einer 50°/,igen Zollerhöhung immer fühl- 
barer, besonders in Baueisen und Röhrenmaterial. 

Allerdings werden nur 3—4°/, des produzierten Stahls ausgeführt. Da aber die 
amerikanische Rohstahlgewinnung an führender Stelle steht (1926 ca. 47 Mill.t — 
52°/, der Weltproduktion), ist die auf die Ausfuhr entfallende Menge auch dann 
noch nicht gering. Die Bildung der Steel Export Association ist jedoch mehr als 
eine groß angelegte Abwehraktion gegen das Vordringen des europäischen Stahls auf 
den umstrittenen Märkten. Es handelt sich außerdem darum, den überfüllten In- 
landsmarkt zu entlasten und das Ventil einer gesteigerten Ausfuhr zu öffnen. Seit 
Beginn des Jahres 1927 ist die jahrelange Konjunktur in der Union sichtlich im 
Abbröckeln begriffen und eher eine weitere Verschärfung anstatt Milderung dieser 
Entwicklung zu erwarten. Es ist einleuchtend, daß hiervon der Stahlabsatz als wich- 
tiger Rohstoff der Bau- und Produktionsmittelindustrie am schärfsten getroffen wird. 
Die in der Stahlindustrie investierten, sehr hohen Kapitalien drängen ständig auf 
Verzinsung. Bietet der Binnenmarkt keine sichere Gewähr mehr auf volle Ausnutzung 
der Anlagen, so muß forcierter Export dafür sorgen. 

Die Stahlexportvereinigung verfügt von vornherein dadurch über eine besondere 
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Stoßkraft, daß der Stahltrust und die Bethlehem Steel Co. selbst ungefähr 75-80), 
des Exports tätigen, so daß die übrigen Gesellschaften einfach durch die erdrückende 
Übermacht zum Beitritt gezwungen werden, wenn sie nicht den Verlust ihres Export- 
‚geschäftes riskieren wollen. Eine einheitliche Verkaufspolitik ist dadurch gewähr- 
leistet, daß eine gemeinsame Verkaufsstelle besteht. Hierin liegt ohne weiteres eine 
‚starke Überlegenheit gegenüber der I.R.G., die durch das System der quotenweisen 
Produktionsreglementierung ohne gemeinsame Verkaufsorganisation ihren Mitgliedern 
gegenüber eine viel geringere Autorität besitzt. Hierauf beruht natürlich der relativ 
geringe Erfolg, den die Rohstahlgemeinschaft bisher aufzuweisen hat. Bei der wohl 
unvermeidlichen Auseinandersetzung mit den Amerikanern wird sich zeigen, ob 
nicht unter diesem Druck die kontinentaleuropäischen Stahlerzeuger zu einem 
engeren Zusammenschluß einfach gezwungen werden, wenn sie ihre bisherige 
"Kooperation nicht gänzlich gefährden wollen. 

Endlich aber dürfte eine klarere Stellungnahme der englischen Stahlindustrie zu 
erwarten sein, die ja bisher einem Anschluß an die I.R.G. streng abweisend gegen- 
überstand. Die kürzliche Gründung einer Anglo-Amerikanischen Finanzierungs- 
gesellschaft unter Leitung von Sir Alfred Mond, ferner die Zusammenschlüsse inner- 
halb der englischen Stahl- und Eisenindustrie, wonach vier regional gegliederte 
‚Kartelle gebildet werden sollen — im bisher so kartellfeindlichen England! — in 
enger Anlehnung an ÖOrganisationsvorschläge die der amerikanische Stahlgewaltige 
Schwab seinerzeit für Amerika machte, all dies deutet darauf hin, daß England in 
diesem Falle mehr nach den USA. neigt als nach Kontinentaleuropa. So oder so, be- 
stimmt muß England hier klar optieren, denn wie die Machtverhältnisse in der 
"Stahlwirtschaft heute liegen, dürfte es ihm unmöglich sein, die Rolle des Tertius 
‚Gaudens zu übernehmen. 

An dieser Umgruppierung in der Stahlwirtschaft der Welt, kommt deutlich das 
für die Zeit nach dem Weltkriege verstärkt geltende Gesetz der wachsenden Räume 
zum Ausdruck: Wo früher Nationalwirtschaften um die Eroberung der Weltmärkte 
stritten, stehen heute ganze Kontinente und Imperien gegeneinander im Kampf. Nach 
Erdöl und Gummi tritt nun der Stahl in den Vordergrund. 

Zur Beilegung des bereits im vorigen Bericht behandelten Ölkriegs zwischen der 
Standard Oil und der Royal-Dutch-Shell-Gruppe haben in der Zwischenzeit Friedens- 
verhandlungen stattgefunden, die vorläufig einen Waffenstillstand, vor allem auf dem 
für beide Teile verlustbringenden indischen Markt herbeiführten: Die Preise für 
Erdöl in Indien wurden, einschließlich des russischen Öls, heraufgesetzt. Fragt man 
nun nach den Gründen, die in letzter Stunde zu einem Einlenken geführt haben, so 
ist es sehr schwierig, hierauf eine eindeutige Antwort zu geben, denn eine wirklich 
unabhängige Fachpresse gibt es nicht, und auch die Dementis und Communiques der 
betreffenden Gesellschaften beruhen zu oft auf bewußten Unwahrheiten oder hängen 
mit irgendwelchen Börsenmanövern zusammen, als daß man ihnen trauen könnte. 

Fest steht jedenfalls, daß die Amerikaner nun grundsätzlich eine Entschädigungs- 
pflicht gegenüber den Vorkriegseigentümern des russischen Erdöls, über deren Rechte 
sich die russische Regierung bisher hinweggesetzt hatte, anerkennen; sie sind daher 
jetzt mit den Russen über die Errichtung eines besonderen Kompensationsfonds aus 
den Gewinnen des russischen Petroleumsgeschäfts übereingekommen, aus dem die 
Vorkriegseigentümer zu entschädigen sein werden. 

Worauf beruht nun das Entgegenkommen der Amerikaner bzw. Russen? Auf eng- 
lisch-holländischer Seite bemüht man sich, einen persönlichen Erfolg Sir Henry 
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Deterdings, des Leiters der Royal-Dutch-Shell-Gruppe, festzustellen. Ferner weist man 
darauf hin, daß die britische bzw. indische Regierung mit dem Plan umging, auf 
die Einfuhr russischen Erdöls einen Sonderzoll zu legen. Diese Drohung hätte bei 
den Amerikanern sofort Verständigungsbereitschaft ausgelöst, da diese am Absatz 
russischen Petroleums natürlich nur so lange interessiert sind, als es sich auf be- 
stimmten Märkten billiger stellt als das eigene amerikanische Erdöl. Im Falle einer 
solchen Zollerhöhung hätten sie schwere Verluste zu erwarten, da sie zu jährlicher 
Abnahme größerer Mengen russischen Petroleums ohne Rücksicht auf die jeweiligen 
Absatzmöglichkeiten verpflichtet seien.- Diese holländisch-englische Lesart hat man- 
ches für sich; das — indirekte — Eingreifen der indischen Regierung in den Ölkrieg 
wäre ein weiterer Beweis für den — von uns stets betonten — politischen Charakter 
dieses Konflikts. d 8 

Demgegenüber wird von amerikanischer Seite darauf hingewiesen, daß längst vor 
den Zolldrohungen der indischen Regierung und dem persönlichen Eingreifen Sir 
Henry Deterdings im stillen Verhandlungen mit den Russen über die Anerkennung 
der Entschädigungsfrage geführt worden seien. Dieses Einlenken der Standard Oil Co. 
of New York, der Hauptträgerin des Russengeschäftes, sei aber auf die Vorhaltungen 
ihrer Schwestergesellschaften zurückzuführen, die sich — wohl nicht ganz mit Un- 
recht — durch den Russenkonflikt mit den Engländern in ihrem eigenen Absatz 
geschädigt fühlten. ea 

Im ganzen ist die Situation also immer noch recht unübersichtlich. Das wichtigste 
Einigungsmoment ist jedenfalls bei beiden Gegnern die Furcht vor weiteren Verlusten 
im übertriebenen Konkurrenzkampf gewesen. Man fühlt sich unwillkürlich an die 
bekannte Redensart vom „Tu mir nichts, ich tu dir auch nichts“ erinnert. Die 
Hoffnung auf einen endgültigen Friedensschluß ist insofern nicht unbegründet, als 
für Deterding das zum mindesten äußerlich wichtigste Argument, das russische 
Petroleum sei „gestohlen“, nun wegfällt. 

Bekanntlich ist Ende Juni die endgültige Stabilisierung des Franken erfolgt 
zum Kurse von 124,2 für das englische Pfund. Das entspricht annähernd dem Ver- 
hältnis 5: ı zum alten Goldfranken. Große praktische Bedeutung hat diese Maßregel 
kaum, da tatsächlich bereits seit anderthalb Jahren die Bank von Frankreich diesen 
Kurs festhält. In dieser Zeit hat sich die französische Wirtschaft bereits völlig auf 
das neue Wertverhältnis eingespielt. Immerhin verschwindet jetzt ein arger Schön- 
heitsfehler aus dem europäischen Währungssystem, denn abgesehen von Spanien und 
einigen Balkanstaaten ist Frankreich die letzte Großmacht, die zur Stabilisierung 
geschritten ist. Für die mit Frankreich in Zahlungsbeziehungen stehenden Wirt- 
schaften ist jetzt ein neues Sicherheitsmoment gegeben, das freilich Frankreich selbst 
mit dem Verlust der aus dem Valutadumping sich ergebenden Exportvorteile bezahlen 
muß. Dieses Dumping hat übrigens gerade der deutschen Schwerindustrie stark ge- 
schadet und war eine wichtige Ursache der Schwierigkeiten in der Rohstahlgemein- 
schaft. Auch aus dem Dornenpfade der endgültigen Lösung der Frage der Repara- 
tionen und der interalliierten Schulden ist nun ein weiteres Hindernis beseitigt. Daß 
Frankreich gegen früher viel ausgeprägteren Industriestaatscharakter trägt, zeigt sich 
sehr deutlich in der Höhe des Stabilisierungskurses. Man hat — freilich bis zum 
letzten Tage zögernd und übrigens gegen die private Ansicht von Poincare selbst — 
die Interessen der Rentner denen der Industrie geopfert, als man sich zu einer Stabi- 
lisierung 5: ı entschloß und auf eine Revalvation auf den alten Goldwert verzichtete. 
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- Man hätte annehmen sollen, daß die ausgiebige Türkeiberichterstattung der 
leutschen Blätter in den letzten Jahren die breite Öffentlichkeit so gut über die 
ürkische Außenpolitik informiert hätte, daß so vage Kombinationen wie die 
ines türkischen „Abschwenkens zu den Westmächten“ oder die eines „türkisch- 
talienisch-griechischen Mittelmeerblockes“ keinen Glauben mehr finden konnten. 
Man ist in Europa zu leicht geneigt, die türkische Diplomatie jener Pseudodiplomatie 
;ewisser Balkanstaaten gleichzustellen, die von heute auf morgen ins Gegenteil um- 
chlagen kann und die, statt einer großen prinzipiellen Linie hartnäckig zu folgen, 
ur Tag für Tag nach unzusammenhängenden kleinen Vorteilen hascht und in 
liesem Bestreben alle großen politisch-diplomatischen Gedanken der Gegenwart 
tändig mißbraucht. Die Türkei ist, das sollte nie vergessen werden, noch vor 
;0 Jahren eine Großmacht gewesen, und ihre Politiker wie ihre Diplomaten haben 
n universalem Rahmen denken gelernt, ihre Fäden inmitten der großen Politik 
esponnen und in drei Erdteilen gedacht und gewirkt: in Europa, in Asien und 
n Afrika. Nächst ihrer Armee verdankt die Türkei ihre Unabhängigkeit und ihre 
jeutige Stellung in der Welt ihrer Diplomatie. Diejenigen Staatsmänner West- 
uropas, die mit Ismet Pascha in Lausanne oder mit Fethi Bey in Paris zu ver- 
jandeln hatten, werden gewiß diese beiden Minister und ihre Angoraer Kollegen 
icht mit balkanischen Maßstäben messen. Die Türkei treibt zwar nicht gefühls- 
näßige, sondern opportunistische Außenpolitik, aber sie treibt sie nach einer festen 
lichtlinie, an der von den ersten revolutionären Türkenkongressen in Erserum 
nd Siwas (1919) bis zum heutigen Tage zäh festgehalten wurde. 

1919 rieten nicht wenige türkische Nationalisten Kemal Pascha an, er möge sich 
benso bedingungslos dem Bolschewismus in die Arme werfen, wie das Sultanat 
estlos vor der Entente kapituliert hatte, um so den einen Teufel mit Hilfe des 
ndern zu vertreiben. Aber schon damals formulierten die Führer der türkischen 
Jnabhängigkeitsbewegung inmitten all der Wirren und Aussichtslosigkeit ihren 
igenen außenpolitischen Leitsatz: eine sowohl vom Bolschewismus wie vom west- 
chen Kapitalismus unabhängige Türkei zu schaffen, die nach den bewährten 
rinzipien Abd-ul-Hamids die eine Macht gegen die andere ausspielt und ständig 
reie Hand behält. Eine derartige Außenpolitik in Zeiten höchster nationaler Not 
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zu entfalten, dazu gehören großes Selbstvertrauen und große Fähigkeiten; die 
Türken haben beides gehabt und sind ihrer Aufgabe glänzend gerecht geworden. 

Das Sonderabkommen mit Italien (1919) führte zum Rückzug der Italiener aus 
Anatolien. Die armenische Frage wurde durch den Herbstfeldzug Kiasim Kara- 
bekir Paschas (1920) nach Armenien und die Ausrottung der letzten Reste der 
armenischen Bevölkerung „bereinigt“; der Vertrag mit Rußland (Frühjahr 1921) 
sprach den Türken nicht nur ihren früheren armenischen Besitz, sondern auch 
die 1877 verlorenen Gebiete Kars, Ardahan und Artwin zu. Den zilizischen und 
syrischen Krieg mit den Franzosen beendete der Sondervertrag mit Frankreich 
(Herbst 1921), und die allein übrig gebliebenen Griechen wurden 1922 ins Meer 
zurückgeworfen. Die Isolierung der Griechen durch die Verträge mit Italien, Ruß- 
land und Frankreich war ein Meisterstück türkischer Diplomatie. Der italienische 
Vertrag wurde unter geschicktester Ausnutzung der innerpolitischen Verhältnisse 
in Italien und unter Verzicht auf den schon sicher verlorenen Dodekanes erzielt; 
Rußland wurde dadurch zu dem günstigen Vertrage gewonnen, daß Kemal Pascha 
die Umkehr zum Bolschewismus als möglich erscheinen ließ und die kommu- 
nistische Propaganda ausdrücklich gestattete; Frankreich endlich erhielt eine Reihe 
wichtigster wirtschaftlicher Vorteile für späterhin zugesichert und sah die Türkei 
bereits in seinem Schlepptau. Aber in Angora behielt man den Kopf klar. Während 
der russische Botschafter mit der Gattin des Gasi tanzte und auf die russisch- 
türkische Freundschaft getoastet wurde, hing man überall in der Türkei die 
Kommunisten an die Galgen, und Kemal Pascha gründete, um den Abmachungen 
mit Moskau der Form nach zu genügen, aus seinen Anhängern eine eigene kom- 
munistische Partei, die das Monopol kommunistischer Propaganda zugesprochen 
erhielt und programmgemäß verschwand, als der Griechenkrieg gewonnen war. 
Frankreich präsentierte seinen Gutschein auf Wirtschaftskonzessionen siegessicheı 
auf der ersten Lausanner Konferenz, aber Ismet Pascha machte Lord Curzon gegen 
die französischen Ansprüche mobil und ließ die Konferenz an den französischen 
Forderungen scheitern. England suchte nun auf der zweiten Lausanner Kon- 
ferenz ein Equivalent für seine Hilfe einzuheimsen, aber die Türken schlossen mit 
der amerikanischen Chestergruppe den von ihnen niemals ernstgemeinten Riesen- 
Konzessionsvertrag über den Bau von 4500 km Eisenbahnen in Ostanatolier 
samt Ausbeutung aller dortigen Bodenschätze und Wasserkräfte, England, gerade 
damals in den Schuldenverhandlungen mit U.S.A. begriffen, mußte vor dieseı 
großen amerikanischen Interessenahme weichen, und es kam der Lausanner Ver- 
trag zustande, der der Türkei nichts als die Neutralisierung der Meerengen unc 
gewisse handelspolitische Bindungen für 5 Jahre auferlegte. 

Die Türkei hatte sich somit aus ihrer völligen Isolierung von 1919 in einc 
Stellung manövriert, in der sie nur noch der Lausanner Vertrag und die Chester 
konzession belasteten; da sie jedoch andererseits die Abschaffung der Kapitulationer 
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nd die Herabsetzung der Zinszahlungen auf die Vorkriegsschuld durchgesetzt 
itte, stand sie bereits günstiger da als ı914. Der Lausanner Vertrag wurde dann 
seinem handelsvertraglichen Teil durch die Einführung zahlreicher Monopole 
rd eine insbesondere die Einfuhr belastende Umsatz-, später Fabrikationssteuer 
ngangen und größtenteils paralysiert, und die Chesterkonzession wurde einfach 
inulliert, als die Amerikaner nicht innerhalb der vertraglichen Frist mit der 
usbeutung der Konzession begannen. Diese Frist, 6 Monate, war natürlich viel 
kurz, um ein solches Riesenprojekt in Angriff zu nehmen, und das hatten die 
merikaner so gut wie die Türken von vornherein gewußt; während aber die 
steren auf Grund gewisser türkischer Versicherungen bestimmt mit einer Frist- 
rerlängerung rechneten, schritten die Türken zur Annullierung des Vertrages, als 
e Chesterleute ihre Aufgabe erfüllt, nämlich England von übermäßigen Forde- 
ngen abgehalten hatten. 

r> Macchiavelli hätte, lebte er noch, an dieser Politik der Türkei zweifelsohne 
seine helle Freude gehabt. Nacheinander hat die Türkei sich scheinbar Rußland, 
Frankreich, England und den U.S.A. ergeben, in Wahrheit aber war sie nur 
ich selbst und den Grundsätzen, die Kemal Pascha schon 1919 für ihre Außen- 
bolitik formulierte, getreu geblieben. Sie hat die eine Macht mit Hilfe der anderen 
5ekämpft, hat allen etwas versprochen und keiner etwas gegeben. Sie wollte 
sichts als ihre Unabhängigkeit und eine angesehene, selbständige Stellung in der 
Welt. Und bereits diese Außenpolitik der ersten Jahre der türkischen Republik 
Sing über rein defensive Bestrebungen zu konstruktiven Plänen über: 1920 und 
| 921 wurden die ersten Neutralitäts- und Nichtangriffsverträge mit Persien und 
Afghanistan geschlossen. Es war türkische Initiative, die schon damals die drei 
hoch unabhängigen islamischen Staaten diplomatisch miteinander verband und 
&wischen dem Britischen Empire und Sowjetrußland einen national-orientalischen 
Block zu schaffen suchte, der vom Indus bis zur Maritza reichte. 

| Nach dem Lausanner Vertrag kamen drei kritische Jahre für die türkische 
Außenpolitik. England, die U.S.A. und Frankreich standen infolge der ihnen 
ewordenen Enttäuschungen, Italien unter dem Eindruck des mit Kolonisations- 
plänen in Anatolien umgehenden Faschismus der Türkei feindlich gegenüber. Das 
Jahr 1926 sah die Türkei in schwerer Gefahr: Italien baute Flottenstützpunkte 
Im Dodekanes und drohte offen, so daß die Türken mobilisierten und schwere 
Artillerie in Eile nach Smyrna und Antalia warfen; England nahm Mossul und 
%chürte den Kurdenaufstand, Frankreich verlangte immer drohender die Verzin- 
ung und Amortisation der türkischen Vorkriegsschuld. Die Türkei aber kapitu- 
Jierte nicht. Sie griff auf den 1925 in Paris erneuerten Freundschaftsvertrag mit 
Her Sowjetunion zurück, und es kam zur Entrevue von Odessa: der türkische 
kind der russische Außenminister erklärten vor aller Welt, an der türkisch-rus- 
Sischen Freundschaft habe sich nichts geändert, und die beiden Staaten würden 
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die zwischen ihnen abgeschlossenen Verträge jederzeit einhalten und ihre gemein 
samen Interessen schützen. Es war nicht der Inhalt dieser Erklärung oder i 
(bekannte) Tatsache der türkisch-russischen Freundschafts- und Neutralitätsver 
träge, die die Welt überraschte, sondern die Situation, in der diese Erkläraß, 
gegeben wurde. Rußland benutzte den Augenblick, da die Türkei sich durch di 
Westmächte auf das Äußerste bedroht fühlte, zu einer betonten Freundschafts 
erklärung! Der beabsichtigte Effekt wurde erzielt: die Gefahr wich. In Pari 
zeigten die Schuldengläubiger Entgegenkommen, Italien wandte sich unter eng 
lischem Einfluß nach Albanien und schlug plötzlich, überraschend plötzlich, herz 
lichste Freundschaftstöne gegenüber der Türkei an; die Ansaldowerke zahlten ihr 
Schuld, Mussolini beglückwünschte die türkische Marine, die Lega Navale sandt 
eine Besuchsexpedition ihrer Mitglieder nach Angora, und Nedschati Bey besucht 
Rom. Zugleich schloß die Türkei mit den U.S. A. den lange ersehnten provisa 
rischen Vertrag, der die Türkei anerkannte, und das englisch-türkische Verhältni 
besserte sich zusehends, weil London, auf den Bruch mit Rußland hinsteuernc 
die Türkei zu neutralisieren wünschte, nachdem sie auch in höchster Gefahr nich 
kapituliert war. 

Die Entrevue von Odesssa erfolgte auf türkische Initiative. Die Russen habe: 
sicherlich nicht geglaubt, daß die Entrevue einen so raschen und so durchschlagen 
den Erfolg haben würde; es wäre ihnen lieber gewesen, wenn die Türkei weite 
in schwieriger Lage geblieben und auf engeren Anschluß an Moskau angewiese 
gewesen wäre. Sie suchten sich für ihre Hilfe in der Not denn auch gleich be 
Abschluß des russisch-türkischen Handelsvertrages bezahlt zu machen, aber di 
Türkei, der bewährten Tradition folgend, wurde sofort wieder hartnäckig un 
schloß nicht anders ab als zu pari. Inzwischen ist Rußland wie den Westmächte 
offenbar endgültig klar geworden, daß die Türkei auf diplomatischem Wege nich 
zu veranlassen ist, ihre außenpolitische und noch weniger ihre innenpolitisch 
Unabhängigkeit aufzugeben, daß sie nicht ins Schlepptau einer andern Macht ge 
raten und selbständig zwischen Westen und Osten stehen will. 

Seit Odessa hat sich die außenpolitische Situation der Türkei ständig gebesser: 
Das Schuldenabkommen ist unterzeichnet und damit die wichtigste Differenz m) 
Frankreich, das 66 v. H. der türkischen Schuldverschreibungen besitzt, erledig 
Die Grenze gegen den Irak ist abgesteckt und damit die Mossulfrage endgülti 
liquidiert, und mit Italien ist ein Neutralitäts- und Schiedsgerichtsvertrag ah 
geschlossen worden, der die Türkei vor einem faschistischen Überfall sichert. Da 
ıst die eigentliche Bedeutung dieses Vertrages mit Italien, daß er eine noch nich 
lange zurückliegende Feindschaft liquidiert; von irgendwelchen offensiven Al 
sichten dieses Vertrages kann keine Rede sein. Die Türkei braucht auf viele Jahr: 
um sich ihren inneren Reformen widmen zu können, Frieden und Sicherheit; sı 
hat bereits entsprechende Verträge mit Rußland, Persien, Afghanistan, Bulgarie 
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leichartige Verträge mit England und Frankreich in Kürze folgen. Denn der 
‚ausanner Vertrag läuft im Sommer 1929 ab, und die Türkei hat nicht den 
Nunsch, sich zu diesem Datum gegenüber dem Westen in einem vertragslosen 
lustand zu befinden. Die Türkei wünscht nach allen Seiten hin Neutralitäts- und 
ichiedsgerichtsverträge abzuschließen und inmitten eines solchen Vertragssystems 
inabhängig zwischen Westen und Osten zu stehen, mit diplomatischen und poli- 
ischen Fäden nach allen Seiten. Die Türkei kann sich keineswegs für Europa 
‚der den Orient, für Rußland oder die Westmächte entscheiden, denn sie liegt 
n einer zentralen Position zwischen allen diesen Gruppierungen; die Außen- 
olitik, die sie seit Gründung der türkischen Republik verfolgt, ist die einzig erfolg- 
rersprechende. So schreibt am 7. Juni der journalistische Sprecher der türkischen 
tegierung, der Abgeordnete von Seerd, Machmud Bey, in der offiziösen Kon- 
tantinopler „Milliett“: „Die von der Türkei nach Westen wie nach Osten ver- 
olgte Politik ist ein natürliches Ergebnis ihrer geographischen, politischen und 
wirtschaftlichen Lage. Wir haben europäische, balkanische und mittelmeerische 
nteressen ebensogut wie asiatische.“ 

Die Völkerbunds- und die Balkanpolitik der Türkei gehen von den gleichen 
irwägungen aus wie die Politik gegenüber den einzelnen Großmächten. Die 
fürkei hat mehrfach durch ihren Außenminister erklärt, sie könne nicht eher in 
fen Völkerbund eintreten, als nicht auch Rußland eintritt, denn die Türkei 
ürchtet, allein im Völkerbunde leicht ın ein antirussisches Fahrwasser getrieben 
u werden. Die Türkei erklärt sich unbedingt für ein Balkanlocarno, das die 
Balkanstaaten von sich aus abschließen würden und zwar unter Einschluß der 
Lürkei; Angora lehnt aber die Teilnahme an jedem Balkanlocarno ab, das unter 
Beteiligung einer außerbalkanischen Macht zustandekommen würde, ebenfalls in 
der Furcht, gegen Rußland engagiert zu werden. Daß die Türkei andererseits sich 
Rußland gegenüber zu behaupten weiß, beweist ihre gesamte Kommunisten- 
politik, die außerordentlich rigoros und entschlossen ist und alle Ansätze zu 
(ommunistischer, jasogar zu sozialdemokratischer Propaganda rücksichtslos unter- 
lrückt und diesbezüglich Auseinandersetzungen mit Moskau nicht scheut. Es sei 
jier an die heftige Ablehnung erwähnt, die in diesem Frühjahr die Moskauer 
‚Prawda“ durch die „Milliett“ erfuhr, als sich das russische Blatt türkischer 
{ommunisten annahm. 

Diese ihre Außenpolitik sucht die türkische Regierung nun, worauf bereits 
‚ben hingewiesen wurde, dadurch zu befestigen und auf eine breitere Basis zu 
tellen, daß sie Persien und Afghanistan auf die gleiche diplomatische Linie zu 
ringen sucht. Es ist unverkennbar, daß diese beiden Staaten ebenfalls das Inter- 
sse haben, selbständig zwischen dem Bolschewismus und dem Britischen Imperium 
u stehen, und daß sie ihre Interessen kaum besser wahren können, als wenn sie 
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dem türkischen Beispiel folgen. In einer solchen diplomatischen Koalition Türkei: 
Persien-Afghanistan aber würde die Türkei ohne Zweifel die Führung haben, is; 
sie doch nicht nur der Initiator und der Meister dieser Politik, sondern auch der 
stärkste und widerstandsfähigste der drei Staaten. Der soeben abgeschlossene neu« 
türkisch-afghanische Vertrag ist ein Freundschafts- und Neutralitätsvertrag, in 
gewissem Sinne sogar — die diesbezüglichen Bestimmungen sind recht kautschuk; 
artig — ein Bündnisvertrag: beide Mächte verpflichten sich für den Fall, daß dia 
eine von ihnen angegriffen und ein Krieg unvermeidbar wird, zu „ gemeinsamen! 
Beratungen über die von den hohen Vertragschließenden in einem solchen Falld 
einzunehmende Haltung“. Daneben sichert die Türkei Afghanistan die Entsendung 
türkischer Militär- und Schulinstruktoren zu, und noch ehe der Vertrag ratifizier 
werden kann, wird einer der tüchtigsten türkischen Militärs, der Stellvertretend(d 
Chef des türkischen Generalstabes, Kiasim Pascha, sich nach Kabul begeben un 
die Ausbildung der afghanischen Armee fortführen, die seinerzeit von Dschema 
Pascha begonnen wurde. Zugleich wird eine Reihe türkischer Professoren und 
Schullehrer nach Afghanistan abreisen. Ebenso sind die türkisch-persischen Ver- 
handlungen über einen ähnlichen Vertrag, der allerdings nicht die Entsendun 
von Instruktoren vorsehen dürfte, zum Abschluß gelangt, der türkische Bot- 
schafter in Moskau ist mit dem König von Afghanistan nach Teheran gereist unc 
hat dort den neuen türkisch-persischen Vertrag unterzeichnet. Das ganze Vertrags- 
system Angora-Teheran-Kabul (Angora-Kabul, Angora-Teheran und Teheran- 
Kabul) hat eine Art diplomatischer Rückversicherung in den Neutralitäts- und 
Freundschaftsverträgen, die jeder einzelne der drei Orientstaaten mit Rußland 
abgeschlossen hat. Da es aber die grundsätzliche Absicht Angoras ist, nicht die 
Weltstellung Rußlands, sondern die der drei Orientstaaten zu stärken, dürfte dia 
Türkei zweifellos auch auf den Abschluß von Neutralitätsverträgen Persiens un 
Afghanıstans mit den Westmächten hinwirken, so daß der noch staatlich selb- 
ständige Orient eine unabhängige Zwischenstellung zwischen dem bolschewistischen 
und dem kapitalistischen Staatenkomplex erlangen würde. Dadurch würde den 
Orient die Sicherheit, den Frieden und die Zeit gewinnen, die er zur seiner poh- 
tischen, wirtschaftlichen und kulturellen Entfaltung dringend braucht, und diese 
Entfaltung wieder soll ihm eine höhere Weltstellung geben, als er sie heute be- 
sitzt. Hier wird die türkische Politik zur Weltpolitik. 
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' Der englisch-russische Gegensatz, der während des Weltkrieges für immer aus- 
elöscht zu sein. schien, ist mit dem Zusammenbruch des Zarentums und dem 
\ufkommen der Sowjetmacht in verstärktem Maße wieder aufgelebt und hat in 
lem jüngst erfolgten Abbruch der diplomatischen Beziehungen auch äußerlich 
eine unzweideutige Bestätigung gefunden. Der dadurch entstandene politische 
jpannungszustand zwingt nicht nur die beiden großen Gegner, sondern jeden am 
Veltfrieden interessierten dritten Staat den Erdstellen Aufmerksamkeit zuzuwenden, 
vo englische und russische Interessen gegeneinander stehen und so einen Ge- 
ahrenherd bilden. Eine solche Stelle findet sich im östlichen Teil des Mittelmeers: 
ım Bosporus und an den Dardanellen. 

Der englisch-russische Gegensatz an den türkischen Meerengen ist keineswegs 
jeu. Er reicht bis an den Anfang des neunzehnten Jahrhunderts zurück und ist 
‚eopolitisch gut begründet. Bei seiner gewaltigen Landmasse besitzt Rußland nur 
n ganz geringem Maße gute eisfreie Küsten. Sie zu erlangen, ist Rußland unab- 
ässig bemüht gewesen, seit es unter Peter d. Gr. angefangen hat, Großmacht zu 
werden und sich in die Weltwirtschaft einzureihen. Mit dem Vordringen nach 
jüden und der Eroberung der fruchtbaren Landschaften der Ukraine und Krim 
waren ihm gute Häfen zugefallen. Aber diese konnten sich nur dann zum Aus- 
sangspunkt eines regen Handelsverkehrs entwickeln, wenn Rußland den Weg 
‚om Schwarzen Meer zum Mittelmeer, die türkischen Meerengen, beherrschte. 
Deren Besitz war darüber hinaus für Rußland auch deshalb von maßgeblicher 
Bedeutung, weil sie für den Verkehr zwischen Europa und Asien eine Schlüssel- 
tellung bildeten und weil von hier aus eine wirksame Beeinflussung der Balkan- 
‚ölker und der kaukasischen Bergvölker möglich war. Geographische Verhältnisse 
ind machtpolitische Tendenzen stießen Rußland so auf die Gewinnung der Meer- 
:ngen hin. 

Mit seinen Machtplänen mußte Rußland naturnotwendig in Gegensatz nicht 
ıur zur Türkei als der Besitzerin der Meerengen geraten, sondern auch zu der- 
enigen Macht, die einen Wettbewerber im Mittelmeer nicht dulden zu können 
slaubte. Das war England. Mit feinem geopolitischen Instinkt erkannte es sofort 
lie Gefahr, daß ein machtvoller Staat an den Meerengen gleichzeitig Beherrscher 
ler östlichen Hälfte des Mittelmeers sein würde und daß diesem über kurz oder 
ang auch die westliche Hälfte zufallen müßte. Schon im Jahre 1809 unternahm 
:s daher einen Vorstoß gegen die russischen Expansionspläne an den Dardanellen, 
ndem es unter Berufung auf die „ancienne regle de l’ Empire Ottomane“ die 
Türkei verpflichtete, allen fremden Kriegsschiffen die Durchfahrt durch die Meer- 
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engen zu verweigern. Diese Vereinbarung traf praktisch nur Rußland, das au 
diese Weise mit seiner Flotte im Schwarzen Meer eingeschlossen werden sollte. 

Die Aufrichtung einer Schranke an den Meerengen wurde für England drin: 
gender, als Rußland den Sultan im Frieden von Hunkiar-Iskelessi (1833) zu be; 
stimmen wußte, die Engen für die Durchfahrt russischer Kriegsschiffe zu öffnen 
Unter geschickter Ausnutzung der neidischen Besorgnis über die russischen Er: 
folge brachte England eine Koalition der europäischen Großmächte zusammen 
die die Schließung der Meerengen für Kriegsschiffe als Grundlage des europäischer 
Gleichgewichts erklärten und garantierten. Als Rußland versuchte, diese Fesse 
abzustreifen, stieß es auf den entschiedenen Widerstand Englands, das auf den 
Pariser Kongreß von 1856 nicht nur erneut die Schließung der Meerengen, son: 
dern sogar die Neutralisierung des Schwarzen Meeres durchsetzte. Dies: 
Regelung bedeutete den nahezu vollständigen Ausschluß der russischen Seemach: 
von den großen Meeren. t 

Dem aufstrebenden russischen Staat eine so wichtige Ausfallspforte wie di 
Meerengen verschließen, gehörte zu den Lösungen, die auf die Dauer schwer zu 
halten waren. Rußland benutzte die durch den deutsch-französischen Krieg vo» 
1870 geschaffene Verwirrung der europäischen Lage, um sich durch die Zirkuları 
depesche vom 31. 10. 1870 einseitig von den drückenden Bestimmungen de: 
Pariser Vertrages loszusagen. Auf der im Anschluß daran einberufenen Konferen: 
in London wurde zwar festgestellt, daß das russische Vorgehen einen Völkerrechts: 
bruch darstelle, im Hinblick auf die veränderten politischen Verhältnisse aber dis 
Neutralisierung des Schwarzen Meeres abgeschafft und nur an der Schließung 
der Meerengen für Kriegsschiffe festgehalten. Bei dieser Regelung ist es bis zunı 
Weltkriege geblieben. 

Diese geradlinige englische Meerengenpolitik hat scheinbar durch das englisch: 
russische Zusammenwirken kurz vor dem Kriege und im Weltkriege selbst ein« 
Unterbrechung erfahren. War es nicht eine vollständige Abkehr von seiner bis: 
her verfolgten Politik, als England die russischen Bestrebungen, die auf ein: 
Annektion des Meerengengebietes abzielten, gut hieß und Rußland in dem Abı 
kommen vom 4. 3. 1915 den Besitz Konstantinopels und der Meerengen zu: 
sicherte? Nur scheinbar indessen gab England seine alte Meerengenpolitik auf: 
Die Methode hatte gewechselt, das Ziel war das alte geblieben! England konnts 
dem Zarenreich um deswillen Zugeständnisse an den Meerengen machen, weil 
die Gefahr, am Suezkanal in der Flanke bedroht zu werden, erheblich geminder‘ 
war, seit England sich mit der Besetzung Zyperns und Ägyptens alle Zugäng» 
nach Indien völlig und breit gesichert hatte. England saß dicht vor dem Aus: 
falltor Rußlands und war in der Lage, dessen Bewegungen auf das Genaueste zu 
kontrollieren. Hinzu kam, daß die deutsche Orientpolitik sowohl englische wis 
russische Expansionspläne durchkreuzte und der Grundsatz der Schließung nun 
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‚ein Mittel bildete, um die Vereinigung der beiden Verbündeten gegen den ge- 
' meinsamen Nebenbuhler zu verhindern. 

'- Aber über diesem nächsten Ziel, den deutschen Wettbewerber im Orient aus- 
'zuschalten, hat England nie das alte Ziel aus den Augen verloren, Rußland an 
' den Meerengen nicht zu stark werden zu lassen. In dem Vertrag vom Frühjahr 
1915, der Rußland Konstantinopel und die Meerengen zusprach, waren Siche- 
rungen eingefügt, die den russischen Erfolg zu einem Scheinerfolg machten. Eng- 
‚land hatte ein weiteres russisches Vordringen einmal dadurch verhindert, daß es 
Kleinasien an Frankreich und Italien gegeben hatte, deren eigene Expansions- 
pläne den russischen entgegenwirkten. Und zum andern dadurch, daß es sich bei 
dieser Aufteilung der Türkei mit den beiden Inseln Imbros und Tenedos am Ein- 
‘gang der Dardanellen „begnügt“ hatte. Die in Aussicht gestellte Meerengenstraße 
hätte also Rußland nur solange benutzen dürfen, als dies mit den englischen In- 
teressen vereinbar gewesen wäre. Damit war praktisch Rußlands Stellung genau 
dieselbe, wie wenn der Grundsatz der Schließung aufrechterhalten wäre. 

Bedeutete somit das englisch-russische Bündnis keineswegs eine Abkehr von der 

traditionellen Meerengenpolitik Englands, so ist auch in der Nachkriegszeit diese 
Politik konsequent fortgesetzt. Und zwar von beiden Parteien mit demselben Ziel, 
wenn auch mit neuen Mitteln. 
_ Sowjetrußland, in dem das proletarische Wollen in großartiger Weise seine 
© staatliche Zusammenfassung gefunden hatte, sah in dem englischen Imperium die 
"Verkörperung der kapitalistischen Mächte. Dieses englische Weltreich zu erschüttern 
und zu vernichten, erschien Sowjetrußland als nächstliegende wichtige Aufgabe. 
! Das Mittel, dessen es sich hierbei bediente, war die Ausbreitung der auf Welt- 
‘ revolution und proletarische Klassenherrschaft abzielenden Lehren in den unter 
‘ englischem Einfluß stehenden Gebieten. Russische Agenten schürten die Unruhen 
in Afghanistan und Persien und arbeiteten in Indien offen auf den Sturz der 
englischen Herrschaft hin. Sie unterstützten die Türken in ihrem Freiheitskampf 
und hetzten mit Flugschriften gegen Englands Mandatspläne in den arabischen 
Gebieten Vorderasiens. 

Bei der Gefährlichkeit solcher Propaganda für die in einem gewaltigen Um- 
| schichtungsprozeß befindlichen vorder- und mittelasiatischen Interessengebiete Eng- 
lands mußte es darauf bedacht sein, militärisch-politische Einwirkungsmöglich- 
| keiten auf die Sowjetunion zu schaffen. In dieser Beziehung hatten sich von jeher 
die fruchtbaren südrussischen Getreideprovinzen und die wertvollen Erdölgebiete 
als besonders empfindliche Druckstellen erwiesen. Auf sie konnte jedoch nur dann 
' ein Druck ausgeübt werden, wenn die englischen Kriegsschiffe durch die Meer- 

engen in das Schwarze Meer fahren konnten. Da für Kriegsschiffe bislang ein 

Durchfahrtverbot bestand, wäre Rußland so vor jeder Störung an dieser lebens- 
| wichtigen Stelle sicher gewesen. Ja, darüber hinaus hätte eine Beibehaltung des 
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Grundsatzes der Schließung Rußland als der stärksten Ufermacht des Schwarzen: 
Meeres die Möglichkeit gegeben, die anderen Uferstaaten und insbesondere die: 
Türkei auf die Stufe von Vasallenstaaten herabzudrücken. Um die Expansions-- 
bestrebungen der Sowjetrussen einzudämmen, mußte England aber gerade auf! 
eine Stärkung der russischen Nachbarstaaten bedacht sein. England trat daher: 
nunmehr für eine völlige Öffnung der Meerengen ein. 

Trotz des zähen Widerstandes Rußlands, dessen geschickter Vertreter Tschi-: 
tscherin die machtpolitische Grundlage der englischen Forderung aufdeckte und 
in scharfen Worten als „British Advance in Europe“ geißelte, hat England die: 
uneingeschränkte Öffnung der Meerengen durchgesetzt. Artikel ı des Lausanner 
Meerengenabkommens bestimmt: „Die Hohen Vertragsparteien anerkennen den 
Grundsatz der Durchfahrt- und Schiffahrtfreiheit in den Meerengen“. 

Der englisch-russische Gegensatz kommt auch in der Entmilitarisierung des ; 
Meerengengebietes zum Ausdruck. Das ergibt sich rein äußerlich schon daraus, , 
daß der Hauptwiderstand gegen eine Entwaffnung nicht von der Türkei, sondern 
von Sowjetrußland ausging. Und in der Tat muß die Entmilitarisierung als not- . 
wendige Folge der englischen Forderung völliger Durchfahrt- und Schiffahrtfreiheit . 
angesehen werden. Das Vorhandensein starker Befestigungswerke im Meerengen- 
gebiet hätte den Freiheitsgrundsatz praktisch wirkungslos gemacht. Rußland hätte 
im Ernstfall binnen kurzer Zeit die wohlvorbereiteten Stellungen am Bosporus 
und an den Dardanellen besetzen und jede englische Einwirkung im Schwarzen 
Meer unterbinden können. Und um wieviel mehr wäre England militärisch im 
Nachteil gewesen, wenn Moskau und Angora gemeinsam handeln würden. 

Nicht minder deutlich zeigt sich der englisch-russische Gegensatz in der Garantie 
des neuen Meerengenregimes. Schon wenn die Verletzung der Durchfahrt- und 
Entmilitarisierungsbestimmungen droht, dürfen die Unterzeichner des Lausanner 
Meerengenabkommens intervenieren. Da England in der in Konstantinopel 
residierenden Meerengenkommission auch einen Vertreter hat, ist es über alle Ver- 
hältnisse an den Meerengen und im Schwarzen Meer genau unterrichtet und be- 
sitzt in der nahezu unbeschränkten Interventionsmöglichkeit ein wirksames Druck- 
mittel. 

Freiheit der Meerengen, Entmilitarisierung, Garantie, an diesen drei Kernpunk- 
ten des Meerengenabkommens zeigt sich der englisch-russische Gegensatz. Sie 
sind die neuen Mittel, um das alte Ziel zu verwirklichen: Fesselung Rußlands 
im Schwarzen Meer zur Sicherung der englischen Machtstellung. 

So bilden die Meerengen auch heute eine zäh umstrittene Position im englisch- 
russischen Machtkampfe. Und diese Stellung werden die Meerengen immer be- 
halten, da sie geopolitisch begründet ist. Diese geopolitische Wirkung des Bospo- 
rus und der Dardanellen kann nicht besser charakterisiert werden, als das J. J. 
Rüdorffer (Kurt Riezler) einmal getan hat und damit die ganze Tragik ge- 


TOPF: ENGLAND UND RUSSLAND AN DEN TÜRKISCHEN MEERENGEN 665 


er nzeichnet hat, die von solchen Erdstellen ausgeht: „Es gibt Konstellationen, 
0 die Völker und Staaten gegeneinander stehen, wi die Entfaltungsmöglich- 
keiten räumlich und wirtschaftlich beschränkt sind und des einen Vorteil des 
Een Nachteil sein muß. Es ist dies immer der Fall, wo geographische und 
aumpolitische Situationen die Entfaltungstendenz verschiedener Staaten in eine 
Ri Br; drängen, und ein einziges Ziel, ein Land, die Beherrschung einer 
jee oder eines strategisch und wirtschaftlich ee Punktes verschiedenen 
staaten notwendig erscheint .... Diese Rolle hat von jeher Konstantinopel 
nd die Beherrschung der Meerengen gespielt, und solche Verhältnisse raum- 
politischer Art sind der Grund, warum einige Fragen aus der politischen Ge- 
ehichte niemals ausscheiden und unter den verschiedensten Verhältnissen immer 


vieder auftauchen.“ 


Jurius R. Kain: 
LEVANTINERTUM 


Das eigenartigste Moment der Gebiete, die wir zusammenfassend „Levante“ 
sennen, ist die Tatsache, daß sie, die geographisch, ethnisch und politisch völlig 
jerschieden sind, doch in gewisser Hinsicht eine Einheit bilden. Als westlichsten 
| Torposten bezeichnet man gern Marseille, sicher aber mit Unrecht; denn abgesehen 
ion wenigen levantinischen Gewohnheiten eines Teiles der Einwohnerschaft fehlt der 
auptsächlichste Ausdruck des Levantinismus: die typische levantinische Gesell- 
haft, deren Kriterien wir unten kurz umschreiben wollen, und die sich ın fast 
len Hafenplätzen, von Algier, Ägypten, Syrien, z. T. auch von Palästina, ferner 
a Smyrna, Mersina und Konstantinopel, und, wenigstens bis zum bolschewistischen 
msturz, in den südrussischen Häfen, Odessa und den Krimhäfen, findet. 
Ethymologisch können wir mit dem Worte „Levante“ zur Klärung des Be- 
riffes nichts anfangen; denn sprachlich genommen bedeuten bekanntlich Orient 
ind Levante letzten Endes dasselbe und dennoch fällt der engumrissene Begriff 
evante nicht einmal mit dem des „nahen Orients“ zusammen, sondern umfaßt 
jur gewisse Küstenstriche dieses Gebietes, ja man kann sagen, daß Levante über- 
taupt kein Landbegriff, sondern ausschließlich die einheitliche Bezeichnung einer 
keihe von Städten ist, die entweder mit dem mittelalterlichen Handel der italie- 
lischen Seefahrer zusammenhingen oder heute durch den Einfluß der levan- 
{nischen Gesellschafts- und Lebensauffassung Gemeinsames aufweisen. 
Grundverschieden sind die Wirtsvölker dieser Städte, uneinheitlich die religiösen 
ind politischen Verhältnisse, verschieden Charakter und Bedeutung der Gewässer, 
n denen sie liegen, die Landschaften, in denen sie wachsen. Nirgends Einheit, 
Jußer in einem Punkte, in einem für ihr Wesen, für ihre soziale Struktur wich- 
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tigen Bestandtteil ihrer Bevölkerung, jenem Bestandteil, dessen Angehörige 
Levantiner nennen. | 

So leicht es dem Eingeweihten ist, festzustellen, wer ein sign ist, 8 
schwer ist es, in kurzen Worten klarzustellen, wer und was er ist, in welche 
Beziehung sein Wesen zur Umwelt, seine Mentalität zur Entwicklung der Ort 
steht, die er bewohnt. Ka | 

Im Allgemeinen können wir den Levantiner seiner Abstammung nach einteilf| 
ı. in Abkömmlinge der mittelalterlichen italienischen Seefahrer, vermischt mi 
Küstengriechen, Dalmatinern, Kretensern, 2. in Abkömmlinge europäischer nor 
derner Völker, vermischt mit Einheimischen oder den unter I genannten a hr 
lingen, 3. in Eingewanderte, die zwar noch eine gewisse Verbindung mit det 
Heimat haben, deren Sprache sprechen, sich in Sitten, moralischen Anschauunge® 
und Lebensauffassung aber der Umwelt bereits völlig angepaßt haben, 4. b» 
zu gewissem Grade die Sprößlinge aus Ehen zwischen eingewanderten Ostjude» 
und spanischen Juden (Spaniolen). Wenn wir dazu bemerken, daß der größt! 
Teil dieser uneinheitlichen Masse durch den katholischen Glauben nach außer 
geeint erscheint (außer 4 und z.T. 3), weshalb sich der Levantiner in Ägypter 
und der Türkei fast immer als „Catholique“ bezeichnet, und wenn wir als wich: 
tigstes psychologisches Kriterium festhalten, daß der Begriff der Muttersprach: 
fast durchweg fehlt, keine der vielen Sprachen, die im Umgang gesprochen wen 
den, wirklich voll beherrscht wird, so dürften wir, wenn auch oberflächlich, di! 
Grundlinien in ethnischer Beziehung zusammengestellt haben. Französisch, grie: 
chisch, italienisch sind die Sprachen, deren sich der Levantiner vorzugsweise be 
dient, in denen er „redet“, ohne wirklich eine davon zu „sprechen“ und in deneı 
er nur selten sich schriftlich ebenso gewandt ausdrücken kann wie im persön: 
lichen Umgang. Das größte Sprachengenie des nahen Ostens, der Armenier, finde 
in dieser Beziehung seinen stärksten Konkurrenten im Levantiner. 

Ein bunteres Bild als das einer levantinischen Familie läßt sich kaum denken 
Es ist weder übertrieben, noch heißt es die Ausnahme zur Regel machen wollen 
wenn man behauptet, daß Eltern und verheiratete Kinder, die sich, sagen wit 
zu acht an einen Tisch setzen, ihre Gespräche in drei oder vier Sprachen führe: 
und daß sie oft genug in vier Sätzen hintereinander drei Sprachen anwenden, j 
vielleicht einen Satz in einer Sprache beginnen, in einer anderen beenden. Seh 
leicht können von diesen acht Familienmitgliedern sich zwei als Griechen, eine 
als Pole, ein anderer als Catholique, einer als Italiener, der sechste als Östeı 
reicher, die beiden letzten als Dalmatiner oder Korfioten bezeichnen. Wo in alle 
Welt außer in der Levante fände man es nicht mindestens belustigend, daß ei 
Östjude, der eine in Smyrna geborene Catholique, aus einer Malteser Famil: 
stammend, geheiratet hat, sich aus irgendwelchen Gründen als Perser bezeichn 
und beide Ehegatten weder hebräisch, noch jiddisch, 


noch etwa persisch veı 
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ehen und untereinander nur französisch sprechen? Aber weder dieser Fall, noch 
große Zahl von Parallelfällen erscheinen dem Levantiner als etwas Beson- 
le res; er nennt sie höchstens als Beweis seines kosmopolitischen oder internatio- 
ıalen Wesens. Der Levantiner ist aber weder das eine noch das andere; im Gegen- 
teil: seine Heimatmöglichkeit ist sehr beschränkt, die Zahl der Länder und Wirts- 
völker, in deren Kreis er sich einleben könnte, recht gering. 

- Der Oberflächlichkeit des Geisteslebens, der hohlen Bigotterie der Religiosität, 
er meist zweifelhaften Moral, der ans Lächerliche grenzenden Sucht, Europäer 
ariser) darstellen zu wollen, die sie nicht oder recht selten sind, stehen der 
evantinische händlerische Geist und die merkantile Lebensauffassung gegenüber, 
durch welche die Levantiner der Stadt ein eigenartiges Gepräge geben. Durch sie 
allein weisen Odessa, Konstantinopel, Smyrna, Alexandrien gewisse gleichartige 


die Levantiner als Bindeglieder mit Europa. 
Seit dem Mittelalter hat sich der Begriff „Europa“ für die Levante sehr ver- 
schoben. Die italienischen „Urlevantiner“, die sich in der Levante niederließen, 


&hre Waren zollfrei ins Land zu bringen, die Pisaner hatten nur geringe Zölle zu 
entrichten, die Genueser errichteten eigene Stadtviertel und genossen verschiedene 
orrechte. Aus dem Mittelalter also, noch lange vor der Zeit mohammedanischer 
Herrschaft, stammt der bis heute in der Levante hervortretende Wunsch des 
Europäers nach Separatstellung; und da die Levantiner sich teils als Abkömm- 
linge jener ersten Abendländer, teils als Angehörige europäischer Staaten fühlen, 
andererseits aber weder von den Wirtsvölkern noch von den Europäern weder 
als das eine noch als das andere angesehen werden, stehen sie zwischen zwei 
Welten und stellen so einen Menschenschlag dar, der in seiner Eigenart nirgends 
{wieder zu finden ist. Schon die mittelalterlichen Einwanderer sanken im 12. Jahr- 
hundert in der staatsbürgerlichen Achtung ihrer Heimat, als der byzantinische 
Kaiser Manuel sie unter der Bezeichnung „burgenses“ zusammenfaßte, die seitens 
‘der italienischen Republiken nicht entfernt als dem Ehrentitel der „cives“ gleich- 
gestellt angesehen wurde. Hier schon trat der innere Gegensatz hervor, daß ein 
venetianischer oder genuesischer Untertan unter dem Befehl des byzantinischen 
Kaisers stand; er war nun kein voller Venetianer mehr, war aber auch kein Grieche; 
er schwankte zwischen Ost und West, zwischen Selbständigkeit und Abhängig- 
ikeit: er wurde das, was wir heute als Levantiner bezeichnen. Und es ändert an 
dieser sozialen und politischen Entwicklung nichts, daß außer Italien heute noch 
Österreich, Polen, Dalmatien und andere Staaten das Menschenmaterial stellen, 
aus dem sich der Händlertyp des Levantiners entwickelt. 
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Der Levantiner ist heute bei weitem mehr Händler als Kaufmann; er ist unvert 
gleichlich öfter Vermittler, Agent, Spekulant im kleinen, als daß er mit eigene n 
Kapital Waren kaufte, verschiffte oder industriell tätig wäre: Er ist ja quasi zu 
Gast, auf einer Reise in Konstantinopel oder Smyrna, wenn auch dieser Absteches 
aus der undefinierbaren Heimat nun vielleicht schon hundert Jahre dauert. J 
mehr die Wirtsvölker in die Lage kamen, selbst mit Europa Verbindungen an: 
zuknüpfen, je mehr sich im Laufe der Jahrhunderte das Warenmaterial wandelte: 
desto mehr ging die Bedeutung des Levantiners als Vermittler zwischen Ost une 
West zurück, desto mehr wurde er zum kleinen Agenten: nicht im Umsatz seine: 
Geschäftes und im persönlichen Gewinn so sehr als im Wesen seines Geschäftes 

Es ist selbstverständlich, daß dieser Wandlung auch eine Wandlung in sozialer 
Hinsicht folgen mußte: Haben Araber, Griechen, Türken und Juden ihre berech+ 
tigten und unberechtigten Traditionen, auf die sie pochen, so kann der Levantiner 
auf nichts dergleichen sich stützen, kann nur auf eines hinweisen, auf die Größe 
seiner Heimat, der Levante. In ihr ist er zu Hause, gleichviel, ob er sich in 
Odessa oder Algier, in Smyrna oder Pera niederließ. So konnte er, der selbs: 
zwischen den Kulturen steht, auch außerhalb des eigenen eng begrenzten Wohn- 
sitzes niemals kulturellen Einfluß ausüben. Levantinisiert sind nur Städte, ofi 
sogar nur Stadtteile, nie das umgebende Land und seine Bewohner. Levantini- 
siert, das heißt also, den Lebensanschauungen, der Welteinstellung, der Moral dex 
Levantiner verfallen sein, ohne kulturellen und sprachlichen Boden leben, die Weli 
vom händlerischen Standpunkt aus werten. Der Levantiner ist ausgesprochenen 
Städter, nie wird er Landwirt werden oder einen anderen ländlichen Beruf er- 
greifen. Er ist nicht Siedler, sondern händlerischer Kolonist. Und aus diesen seiner 
Eigenschaften heraus erklärt sich der frappierende Gegensatz, den der Beobachten 
feststellt, wenn er die Bevölkerung in dichter Nähe völlig levantinisierter Städte 
mit der Einwohnerschaft der Stadt selbst vergleicht: Mersina etwa, eine kleine 
Hafenstadt am türkischen Mittelmeer, an Größe nicht bedeutender als eine ganze 
Anzahl kleiner Häfen der Ostsee, eine Landstadt, in fruchtbarer, fiebriger Ebene 
gelegen, eingehegt von Bergen und Gärten, führte und führt noch heute nach 
der Ausweisung der Griechen das Leben eines Klein-Paris — nicht tatsächlich. 
nicht faktisch, sondern fiktiv. Man bildet sich ein, etwas zu sein, auch wenn 
nichts an Boulevards, Theater, Vergnügungen mahnt, man ist nicht Pariser, man 
spielt ihn nur. Und so sind auch im Grunde die levantinischen Stadtbilder: hieı 
sind nicht Städte im europäischen Sinne, sondern hier scheinen sie zu sein, au 
den ersten Blick; aber sie sind bei näherem Zusehen weder europäisch noch orien- 
talisch, sondern spiegeln das Lebensbild der Gründer wieder, zeigen ihr levan- 
tinisches Gesicht. 

Nie drangen Levantiner tiefer ins Land als unbedingt nötig schien; nie siedelter 
sie sich in Gegenden an, die räuberischem Überfall ausgesetzt waren (obwohl ihre 
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geistigen Vorfahren die byzantinischen Gestade selbst oft genug brandschatzten). 
_ Nie verlassen sie ihr Stadtgebiet auf längere Zeit, ja es gibt in Konstantinopel 
levantinische Frauen, die ihr Leben lang nicht den Großen Basar gesehen haben, 
_ den jeder Fremde besichtigt — es sei doch wohl gefährlich! So ist der perotischen 
“Frau das Wesen Stambuls ebenso verschlossen wie dem Manne das Wesen des 
Landesinneren des Staates, in dem er lebt, er kennt und sieht nur Einzelpunkte, 
das Ganze, die Einheit des geographischen und wirtschaftlichen Bildes bleibt ihm 
' verschlossen. Daher fallen die levantinisierten Städte so ganz aus dem Rahmen 
der übrigen Städte desselben Landes heraus, daher unterscheiden sich Ismid und 
Mersina, beide türkische Hafenstädte, so sehr, obwohl sie dieselbe Grundbevölke- 
_ rung haben, denselben Staatsgesetzen unterstehen und darum ähneln sich im 
Wesen Smyrna und Alexandrien so sehr, obwohl sie zwei verschiedenen Staats- 
und Sprachgebieten angehören, grundverschiedene Waren ausführen und Hafen- 
plätze ganz verschiedenartiger Hinterländer sind: Landeswesen, angepaßt an 
Klima, Kultur, Rasse auf der einen Seite (Ismid), levantinische, gleichmachende, 
von Landschaft und Kultur unbeeinflußte Stadtcharaktere auf der anderen. — 
Der stärkste Rivale des Levantiners ist seit Jahrhunderten derselbe geblieben: 
der Grieche. Gegen ihn hatte ja schon der in byzantinische Länder einwandernde 
Europäer von Jahrhundert zu Jahrhundert schwer anzukämpfen. Hier nun finden 
* sich — zwischen dem Einwanderer und dem Griechen, — Ähnlichkeiten in der 
‚ Art der Lebensentwicklung, die eigenartig genug sind, um erwähnt zu werden: 
Sobald der Grieche zwei oder mehr Generationen hindurch außerhalb der byzan- 
tinischen Stammländer lebt, etwa in Südrußland oder Nordafrika, behält er weder 
seine griechischen Lebensgewohnheiten und Lebensanschauungen, noch versucht 
er, sich in die Kultur des Wirtsvolkes einzuleben, sondern er „levantinisiert“, er 
nimmt fremde Sprachen in seinen familiäres Leben auf, er heiratet außerhalb 
seiner kirchlichen Gemeinschaft, er verbindet seine Eigenschaften mit denen der 
Umgebung, ohne tatsächlich die Freuden und Sorgen dieser Umgebung zu teilen, 
er lebt nicht mehr als Grieche im eigentlichen Sinne, aber auch nicht mit seinem 
Wirtsvolk, sondern neben ihm. Nicht aber, daß diese Wandlung zu vergleichen 
wäre mit jener vieler Europäer — und besonders der Deutschen und Nord- 
europäer —, die aus irgendwelchen Überlegungen, Gründen oder Gefühlen heraus 
sich z. B. in Amerika bemühen, möglichst rasch „Amerikaner“ zu werden (und 
sei es auch nur aus Anpassungssucht), sondern beim Levantiner und levantini- 
sierten Griechen vollzieht sich diese Wandlung unbewußt, unbeeinflußt vom 
Willen oder von innerem Widerstand. Das Wirkungsfeld des levantinisierten 
Griechen ist heute außerordentlich groß und wird meist sehr unterschätzt: Ab- 
gesehen von den Stammländern, also dem Südbalkan und der Türkei, hat der 
Grieche heute eine hervorragende händlerische Bedeutung in Südrußland, in 
Ägypten, z. T. in Palästina, bedeutend mehr in Nordafrika und neuerdings sogar 
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in großem Maße in — Ostafrika, besonders dem ehemaligen Deutsch-Ost. Er, 
nicht mehr der Venetianer oder Genueser, ist heute der Typ des levantinischen | 
Händlers, der im Sinne der alten Levantehändler in die Welt zieht. Die Griechen 
sind seit Jahrhunderten ein Küstenvolk geworden, mehr und mehr sind sie an 
die Küsten gerückt und immer größer wird ihr Einfluß in den Küstengebieten, 
in die sie wandern. Vor der Ausweisung der Griechen aus Anatolien (durch die 
Angora-Regierung) war die Zahl der griechischen Kolonien im Innern Anatoliens, 


ihre Macht und ihr Ansehen verschwindend klein im Verhältnis zu den großen 


Küstenkolonien, die an Zahl und Vermögen reich waren; die anatolischen Küsten 


waren bis zur Ausweisung mehr von Griechen als von Türken bewohnt und ein 
Blick auf die Karte Griechenlands zeigt, daß bedeutende Binnenstädte nicht zu 
finden sind (niemand wird Athen als Binnenstadt bezeichnen wollen), was sicher- 
lich nicht allein auf geographische Ursachen zurückgeführt werden kann. 

Der dem Levantinismus verfallene Grieche bevorzugt heute dieselben Land- 
striche, die einst die venetianischen Händler aufgesucht haben und mehr und 
mehr wird er außerhalb seiner Stammländer die ursprünglichen Funktionen des 
heute kulturell abgestorbenen Levantiners übernehmen. So wird es der Grieche 
sein, der zum Verbreiter und Propagandisten der levantinischen Welt- und Lebens- 
auffassung und ihrer Wirkungen außerhalb der Levante von heute werden wird. 


ErıcHh GLodscaey: 


GEOPOLITISCHE PROBLEME DER POLARLÄNDER 


Soll man überhaupt über die Geopolitik der Polarländer schreiben? Große Macht- 
kämpfe haben sich dort zweifellos noch nicht abgespielt. Aber es wäre falsch, die 
Augen vor der Tatsache zu verschließen, daß selbst in jene eisige Luft der Streit 
der Weltpolitik seinen Weg zu finden beginnt. Der Begriff „herrenloses Gebiet“ 
scheint nun auch aus Arktis und Antarktis endgültig zu verschwinden. 

Zwei Beispiele: Aus Moskau meldet man, daß Rußland seine Sowjetflagge auf 
der kahlen, unbewohnten Herald-Insel im Arktischen Eismeer gehisst habe, nicht 
weit von der Wrangel-Insel nordwestlich der Beringstraße. Und in den amtlichen 
Berichten der britischen Reichskonferenz findet man einen Abschnitt: „Britische 
Politik in der Antarktis“; darin heißt es, die beteiligten Regierungen der Domi- 
nions hätten sich über die Erforschung dieser Gebiete ausgesprochen. Also ganz 
harmlos! Dann aber fährt der Bericht fort: Auf gewisse Landstrecken besteht aus 
Gründen der ersten Entdeckung ein britischer Besitzanspruch. Als solche Länder 
sind aufgezählt: das äußere Coats-Land, Enderby-Land, Queen-Mary-Land, das 
Gebiet westlich von Adelie-Land, das Wilkes-Land getauft worden ist, King- 
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Eörge-V-Land und Oates-Land. Die weiteren Maßnahmen bleiben ne Regie- 
rungen überlassen. 

"Wenn man auf die Karte sieht, bedeuten diese neuen Annexionen herrenloser 
Länder die Inbesitznahme fast der ganzen noch freien Antarktis durch England. 
Denn alle antarktischen Landstriche und Inseln zwischen dem zwanzigsten und 
ıchtzigsten Längengrad westlich von Greenwich sind als „Falkland- -Dependency*“ 

and alle zwischen dem hundertfünfzigsten östlichen und Hundbrtslehsigäent west- 
ichen Längengrad von Greenwich als „Roß- -Dependency“ bereits vor einem bzw. 
zwei Jahrzehnten dem Union-Jack unterstellt worden. Die jetzt beanspruchten 
Länder schließen den britischen Ring um den Südpol und den vereisten Kontinent 
Antarktika fast vollkommen. Die bedeutende Fischerei des Südlichen Eismeeres 
‚Walfang usw.), die auch finanziell von recht erheblicher Bedeutung ist (sie wird 
zumeist von Norwegern betrieben), unterliegt damit englischer Kontrolle. Nur 
Frankreich greift mit den Kerguelen. und der Crozet-Insel in diesen Bereich hin- 
ein, was vor kurzem auch Norwegen durch die von England sofort bestrittene 
Inbesitznahme der Bouvet-Insel versucht hat. 

Die andere obenerwähnte Meldung: „Annexion der Herald-Insel durch die 
Sowjets“ hat indessen wesentlich mehr Wichtigkeit als die großen Landnahmen 
des Vereinigten Königreichs im Südpolargebiet. Die Bedeutung der Antarktis be- 
uht vorläufig allein auf dem Meeresreichtum, wenn wir von der Sicherung des 
sritischen Seeweges südlich aller Kontinente in der Zone der braven Westwinde 
ıbsehen. Dagegen spielen in den Zonen um den Nordpol nicht nur die Fischerei 
ınd der Seeverkehr eine Rolle, sondern außerdem erstens die Bodenschätze und 
zweitens vor allem die künftige Verkehrswichtigkeit für die Großluftfahrt. 

Alaskas Goldlager brauchen nicht erwähnt zu werden. Die Kohlenlager Spitz- 
jergens und der Bären-Insel (Erze werden wohl in Spitzbergen ebenfalls bald ab- 
sebaut) führten zur Übertragung der Souveränität dieser Inseln an Norwegen. 
Srönlands Kryolith-Bergwerk in Ivigtut ist für Dänemark ein Anreiz, um sein 
Interesse an diesem Eislande wachzuhalten, da der Kryolith als Katalysator für 
lie Aluminiumfabrikation unentbehrlich ist und nur in der Polarzone gefunden 
wird. Was den Seeverkehr angeht, so sei auf Rußlands alljährliche Karische Ex- 
edition hingewiesen, die jeden Sommer fast 10000 Tonnen Güter von der 
Ib- und Jennissei-Mündung durchs Nördliche Eismeer nach Europa bzw. zurück 
vewegt; ferner im arktischen Amerika auf die Bestrebungen, Port Nelson an der 
Hudson-Bai zum sommerlichen Ausfuhrhafen für die nördlichen Getreideprovinzen 
Kanadas zu machen. Die Fischereigerechtsame an der östlichen Grönlandküste 
ührte schon zu einem dänisch-norwegischen Streitfall. Selbst die deutsche Hoch- 
seefischerei beginnt bis in das Eismeer (Barentsee) vorzudringen. 

Das bedeutsamste geopolitische Moment für das vereiste arktische Mittelmeer 
;wischen den großen nördlichen Landmassen ist aber, wie gesagt, ihre Verkehrs- 
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lage für die zukünftigen weitgespannten Luftverbindungen. Es ist kein Zufall 
daß die heroische Zeit der Polarforschungen in den mehr technischen Polexpedil 
tionen auf Luftfahrzeugen abgeklungen ist. Graf Zeppelin hatte wohl als erste: 
auf die Verwendungsmöglich der Luftfahrzeuge in der Polarzone bereits in seiner 
früheren Veröffentlichungen hingewiesen. Der Schwede Andree hatte 1897 mil 
dem Freiballon „Oernen“ als tollkühner Pionier einen Versuch mit untauglicheu 
Mitteln gemacht, bei dem er sein Leben einbüßte. Drei Jahrzehnte später haber: 
lenkbare Luftfahrzeuge seinen Traum erfüllt, Byrd mit dem Flugzeug, Amundser 
und Nobile mit dem Luftschiff „Norge“. Diese ersten geglückten Polflüge fallen 
in die Zeit der großen transkontinentalen und transozeanischen Versuchsfluge: 
Wie diese haben die Polflüge einen großen realen Wert, denn der kürzeste Wes 
von Westeuropa in den Pazifischen Ozean führt über den Nordpol. Für die Schifft 
fahrt verschloß ihn das Eis. Der Luftfahrt ist er frei. Wilkins bewies das eben 
erst von neuem. Nobiles Mißgeschick mit seinem zweiten Luftschiff „Italia“ is« 
kein Gegenbeweis, sondern nur eine Lehre, daß man mit größeren Luftschiffen al} 
bisher an die Polarluftfahrt herangehen muß. f 

Man braucht nur einmal den Längengrad Null von Greenwich bei London übe: 
den Nordpol hinweg und dann als hundertachtzigsten Längengrad in den Stillen 
Ozean hinein zu verfolgen, um die Gunst des Polweges zu erkennen. Zwischen: 
stationen zur Brennstoffergänzung werden aber notwendig sein. Der Nordpol kanı! 
nun nicht annektiert werden, denn er liegt auf dem Eise eines zugefrorenen Ozean: 
und die Meere sind völkerrechtlich frei. Bei der Verfolgung des Greenwicher 
Längengrades treffen wir aber nördlich von Sibirien genau auf die Wrangel-Inse: 
und dicht dabei liegt die 1927 von Rußland in Besitz genommene Herald-Insel| 
Ist noch ein Wort über den Grund der Annexion der Herald-Insel nötig? 

Die dauernde Besetzung der Wrangel-Insel durch die Russen soll nach Mos- 
kauer Nachrichten bald folgen. Doch hier schwebt] bereits der erste Besitzstreit 
um einen Stützpunkt auf dem zukünftigen polaren Flugweg. Vilhjalmur Stefansson: 
sicher einer der eigenartigsten Köpfe unter den modernen Polarforschern (er nannte 
die Arktis ein Fleischland der Zukunft, wenn auf ihren Tundren die Renntier- 
zucht in großem Maßstabe betrieben würde — und in der Tat beginnt heute we- 
nigstens Alaska Fleisch auszuführen), hat zuerst den Wert der Wrangel-Insel für 
einen britisch-pazifischen Luftverkehr erkannt. In seinem Auftrage nahmen ver- 
sprengte Leute seines im Eise vernichteten kanadischen Expeditionsdampfers „Kar- 
luk“ die Wrangel-Insel im Jahre 1914 für den englischen König in Besitz. Nach 
Steffanssons Vorschlag wurde dort eine dauernde Wache hingesandt, die aber im 
Polarwinter darauf bis auf eine Eskimofrau umgekommen ist. Ohne von diesen 
Dingen zu wissen, erklärte 1916 die Zarenregierung das Gebiet der Wrangel-Insel 
für russischen Besitz. Aber auch die Vereinigten Staaten meldeten ihren Anspruch 
an, weil die ersten Menschen, welche die Insel betreten haben, amerikanische Seeleute 
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_ im Jahre 1881 gewesen sind. Im Jahre 1923, als die Amerikaner die später auf- 

gegebene Pol-Expedition des Luftschiffes „Shenandoah“ vorbereiteten, ‘sprach der 

. Marinestaatssekretär Denby offen von Annexionen in der Arktis, die notwendig 

. seien, damit keine anderen Mächte den Vereinigten Staaten zuvorkämen. Wenn 

sich nun auch Sowjetrußland, das gern einen Polflug mit Eckeners neuem Luft- 
schiff machen will, erneut mit seinen Ansprüchen meldet, ist der Wettstreit in 
vollem Gange. 

Seine Entscheidung wird erst dann fallen, wenn die ersten Schritte zur prak- 
tischen Ausführung der Pläne des transpolaren Flugverkehrs getan werden. Vor- 
läufig sind noch manche technischen Voraussetzungen für die Sicherung der Flüge 

. über Eiszonen zu klären, vor allem für Flugzeuge. Die Wetterwarten und Funk- 
Stationen müssen zuvor noch weiter in die Polargebiete eindringen (Jan Mayen 
ist ein verwirklichtes Beispiel). Aber kommen wird der transpolare Flugdienst 
ohne Zweifel. Daß er jetzt schon so scharf seine Schatten vorauswirft, war einer 
kurzen geopolitischen Betrachtung wert. 


MaNnFRED SeLt: 
DIE PHILIPPINEN II 


IH. Das ıinnenpolitische und koloniale Problem 
Es gibt für die Vereinigten Staaten nur ein Vorwärts, kein Zurück. Allerdings 
besteht eine Frage, die dazu angetan ist, einen freiwilligen Verzicht auf dieses 


treibende Moment, auf die Herrschaft in Manila überhaupt zu empfehlen: Das 
Verhältnis der nordamerikanischen Herren zu ihrer Kolonialbevölkerung. So 


schallen uns Stimmen aus den Vereinigten Staaten entgegen, die dem Verzichte 
das Wort reden, zur friedlichen Lösung raten. Diesem Verzicht steht die gewich- 
tige Erwägung gegenüber, wie es danach um Wirtschaft und Handel der Nord- 
amerikaner in Asien aussehen würde. Es schreckt die Furcht vor dem großen Un- 
bekannten eines solchen Schrittes, der in der Weltgeschichte kein Vorbild solchen 
Umfanges kennt, für den man Dank nicht erwarten darf. Es kommt die Angst 
vor den Auswirkungen auf das Verhältnis des Weißen zu den Gelben im fernen 
Osten, vor den Folgen eines solchen Unterfangens für den nordamerikanischen 
Vorrang in der Neuen Welt, nicht zuletzt für die Negerfrage in Amerika, in der 
Union selbst. Im Leben der Staaten gilt ein Verzicht als Zeichen der eigenen 
Schwäche. Und warum verzichten, wenn man dank der Philippinen Aussicht 
hat, eines der dringendsten Probleme der eigenen Wirtschaft einer befriedigen- 
den Lösung entgegenzuführen ? 

Das innenpolitische und koloniale Problem ist kurz folgendes: Ungefähr elf 
Millionen Menschen bewohnen die Philippinen. Diese koloniale Bevölkerung zer- 
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fällt in mehrere Rassen. Von diesen leben die Negritos, wie der Name sagt, dunkel- | 
häutige Urbevölkerung, im schwer zugänglichen gebirgigen Inneren der großen | 
Inseln und stellen die kulturell niederstehendste Schicht dar. Indoaustralische 
Völker besiedeln den größten Teil des dünn bevölkerten Mindanao. Die Haupt- 
masse der Filipinos wird gestellt von mehr oder minder reinen Malaien. Daneben 
spielen Mischlinge aller Abschattungen, besonders aus der spanischen Kolonial- 
zeit stammende, mit europäischem Blut durchsetzte, sehr zahlreiche Mestizen als 
Stadtbevölkerung eine große Rolle. Spanische Sprache, spanische Sitten und Ge- 
bräuche, Nachwirkungen der Jahrhunderte hindurch aufrechterhaltenen spanischen 
Herrschaft sind trotz der spanischen Mißwirtschaft der letzten Jahrhunderte als 
zusammenhaltendes Kulturelement für die buntgewürfelte Bevölkerung der Inseln 
nicht zu unterschätzen. Dem Neben- und Durcheinander der verschiedenen Rassen 


steht ein gleiches Gemisch der Religionen und Kulturen zur Seite. Von den ur- 
wüchsigen Negritos bis zu den durch ein vorzügliches Schulwesen gehobenen Be- 
wohnern der Städte und ländlichen Siedlungen ist jede Kulturabstufung vertreten. 
Gerade dieses Schulwesen, das in den dörflichen Siedlungen des Ackerbau trei- 
benden Landes segensreich wirkt, muß als einer der besten Leistungen der nord- 
amerikanischen Kolonialverwaltung besonders gedacht werden. Wichtiger als die 
völkischen und kulturellen Unterschiede innerhalb der Filipinos sind vielleicht 
noch die religiösen Verhältnisse. Neunzig vom Hundert der Gesamtbevölkerung 
ist römisch-katholischen Glaubens. Die Philippinen sind das größte Einflußgebiet 
des katholischen Bekenntnisses in Asien. Mehr als die Hälfte aller asiatischen 
Katholiken leben auf den Inseln. Die Tagalen, unter welchem Sammelnamen die 
Katholiken zusammengefaßt werden, sind das wichtigste Bevölkerungselement. 
Von anderen Glaubensbekenntnissen verdienen Erwähnung die Moros, d. h. die 
Mohammedaner der Sulusee, und Heiden, hauptsächlich unter den primitiven 
Völkerschaften. Angesichts dieser religiösen und kulturellen Lage fehlt also den 
kolonialen Herren, die mit ungefähr zwanzigtausend Nordamerikanern zahlen- 
mäßig gegenüber den elf Millionen der einsässigen Bevölkerung kaum ins Gewicht 
fallen, ein wichtiges koloniales Machtmittel, die Möglichkeit zu einer umfang- 
reichen Glaubens- und Kulturmission. Der Nordamerikaner ist und bleibt ein 
fremder Eroberer und Eindringling, und diesen Verhältnissen haben die Ver- 
einigten Staaten Rechnung getragen. In weitem Umfange ist den Filipinos Selbst- 
verwaltung eingeräumt worden. Aber der letzte Entscheid beruht bei dem nord- 
amerikanischen Generalgouverneur. Und ın dem Lande stehen neben den 
schwächeren eingeborenen Kontingenten stärkere nordamerikanische Truppen. 
Die Marine der Vereinigten Staaten beherrscht die Gewässer der Inselwelt und 
sichert den Besitz der Küsten, an denen alle lebenswichtigen Siedlungen, besonders 
die Hauptstadt Manila (fast 300000 Einwohner) mit dem prächtigen Hafen Ca- 
vite, gelegen sind. So ist das innenpolitische und koloniale Problem das einer 
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'Fremdherrschaft der Nordamerikaner über eine zahlenmäßig sehr starke, an 
"Sprache, Glaube, Sitten und Gebräuchen dem Eroberer fremde Kolonialbevölke- 
rung, die ihren Willen zu politischer und wirtschaftlicher Selbständigkeit offen 
j "kundtut, der die Nordamerikaner zudem das Versprechen völliger Freiheit einst 
gaben, ohne zur Erfüllung desselben bereit oder in der Lage zu sein. Es ist eine 

für Ostasien wie für die Welt hochbedeutsame Frage, wie sich dieses Verhältnis 

zwischen Herrschern und Regierten in Zukunft entwickelt, ganz besonders im 
Hinblick auf seine Verknüpfung mit den Strömungen in Asien. 


IV. Das wirtschaftliche Problem 


Eine Ausdehnungspolitik der Nordamerikaner in Ostasien nach außen ist kaum 
zu verwirklichen. Aber ist es nicht möglich, gesunde Expansion durch Hebung 
des wirtschaftlichen Wertes der Kolonie selbst zu betreiben? Wird man nicht auf 
diesem Wege vielleicht auch der inneren Schwierigkeiten bis zu gewissem Grade 
Herr? Tatsächlich ist das wirtschaftliche Problem die Seite der Philippinenfrage, 
aus der sich mit gewisser Sicherheit voraussagen läßt, daß der Drang der Fili- 
pinos nach vollständiger Unabhängigkeit letzten Endes trotz des Versprechens 
der Yankees keine guten Aussichten auf Verwirklichung hat, weil gerade die Frage 
der wirtschaftlichen Hebung der Inseln diesen Besitz zur Lebensfrage für die 

. Vereinigten Staaten zu machen droht. Die inneren Schwierigkeiten werden durch 
diese Entwicklung in keiner Weise erleichtert, sondern eher weit schärfere Formen 
“ annehmen. Der wirtschaftliche Wert der Philippinen beruht in ihrer Landwirt- 
schaft und den mit ihr zusammenhängenden Erwerbszweigen. Mineralische Boden- 
schätze verschiedener Art harren noch der Ausbeutung, den großen Urwäldern 
ist hoher Wert zuzusprechen. Aber die Landwirtschaft, und zwar der tropische 
Ackerbau, bildet die Grundlage der Volkswirtschaft. Auf ihr wird jede künftige 
Fortentwicklung des Inselreiches aufzubauen haben. Der weitaus größte Teil des 
Landes ist unerschlossen, von Urwald oder Savannen bedeckt, soweit nicht die 
hohen Gebirgszüge jede Nutzung verhindern. Hier wäre also der Hebel zu viel- 
verheißendem Fortschritt anzusetzen, und hierauf beruht auch tatsächlich die 
Hoffnung der Nordamerikaner. Allerdings keine ungetrübte, keine sorgenfreie 
Hoffnung! Als glänzendes Vorbild für die Philippinen und ihre wirtschaftlichen 
Möglichkeiten gilt der benachbarte niederländisch-indische Archipel. Erdöl und 
Kautschuk heißen dort die beiden Fragen, die wie einst die Gewürze so für die 
Jetztzeit die Weltbedeutung dieses Inselreiches begründet haben. Man kann diese 
beiden Namen der Erzeugnisse ersetzen durch die Bezeichnung ihrer Wirtschafts- 
formen: Bergbau und Plantagenkultur. Der Bergbau muß für die Philippinen 
eine offene Zukunftsfrage bleiben. Die Plantagenkultur würde die große Hoff- 
nung der Philippinen sein, so gut wie sie den Wohlstand Niederländisch-Indiens 
begründet hat. Aber dieses Wort Plantagenkultur bildet den Schlüssel zum Ver- 
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ständnis der kolonialwirtschaftlichen Sorgen der Yankees. Das bestehende Land- 
gesetz der Philippinen verbietet Kauf oder Pacht größerer Ländereien durch Ge- 
sellschaften oder Einzelunternehmer. Jede Überschreitung, jede Umgehung dieses | 
Verbotes stößt auf den Widerstand der einheimischen Behörden, die auch der 
vereinsstaatlichen Regierung augenscheinlich in dieser Lebensfrage der nordameri- 
kanischen Kolonialherrschaft erfolgreich die Stirne bieten. Eine Lösung der Grund- 
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Abb. 2. Die Amerikaner in Ostasien. Machtverteilung ım Stillen Ozean 


besitzfrage ım Sinne der Yankees, wie sie auf die Dauer unvermeidlich sein wird 
ist geeignet, den Gegensatz zwischen den nordamerikanischen Machthabern ah 
ihren asiatischen Untertanen auf die Spitze zu treiben, die asiatische Frage im 
eigenen Machtbereich der Nordamerikaner vor verhängnisvolle Entscheidungen 
zu stellen. Die Filipinos wissen sehr wohl, daß eine Beseitigung oder Durch- 
brechung des bestehenden Landgesetzes durch die Yankees gleichbedeutend sein 
würde mit einer Befestigung der nordamerikanischen Herrschaft auf unabsehbare 
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beiten. Angesichts dieser Opposition der Filipinos, die vor einem Zusammengehen 
mit den ganz Asien durchzuckenden Strömungen nicht zurückschreckt, ange- 
ichts der Opposition im eigenen Lande gegen eine Vergewaltigung der Philippinen 
haben die Vereinigten Staaten bis heute von einer Lösung der wirtschaftlichen 
Frage abgesehen. 
Daß es auf die Dauer nicht dabei bleiben wird, dafür bürgt die Dringlichkeit 
der Kautschukfrage für das nordamerikanische Wirtschaftsleben. Die heutige Form 
der philippinischen Landwirtschaft als vorwiegender Eingeborenenwirtschaft ent- 
jpricht den angebauten Erzeugnissen recht gut. Die wichtigste Nährfrucht des 
Archipels ist der Reis, daneben in trockenen Lagen der Mais. Die Reisfelder allein, 
meist Wasserreisfelder mit den für die asiatischen Monsungebiete charakteri- 
stischen Bewässerungsanlagen, bedecken mehr als die Hälfte allen Kulturlandes. 
Bis zum Anbruch des zwanzigsten Jahrhunderts waren die Philippinen Ausfuhr- 
land für Reis. Dann brachte eine verhängnisvolle Seuche der zum Bestellen der 
Felder unentbehrlichen Wasserbüffel eine Wendung. Der Reisbau ging unauf- 
haltsam zurück. Nur mit großer Mühe gelang es den kolonialen Schutzherren, 
den Verfall der Reiskultur zum Stillstand zu bringen, einen neuen Aufschwung 
ın die Wege zu leiten. Unter den Nachwirkungen dieses Büffelsterbens leiden die 
Philippinen noch heute. Die schnell angewachsene Bevölkerung verbraucht mehr 
Reis, als die heimische Landwirtschaft zu stellen vermag. So bedarf Nordamerika, 
in der Heimat vielleicht das Muster eines selbstgenügsamen (autarken) Staates, 
für sein Kolonialreich bedeutender Lebensmittelzufuhren aus den Reisausfuhr- 
ländern Hinterindiens. Neben Reis und Maisals den Grundlagen der Volksernährung 
ibt es eine Menge verschiedenster Kulturen. Weltwirtschaftlich von großer 
ang sind die mannigfaltigen Faserpflanzen (Manilahanf, Ananas als Faser- 
flanze, u.a. m.), die Tabakkulturen, die ausgedehnten Kokospalmhaine längs der 
E.. fast sämtlicher Inseln, endlich die Zuckerrohrfelder, deren Erträge zum 
Teil in Manila verarbeitet werden. Keine dieser Kulturen hat, trotz beträchtlicher 
Ausfuhrergebnisse, eine weltpolitische Bedeutung, wie sie etwa der Kautschuk- 
rzeugung Niederländisch-Indiens zukommt. Kautschukgewinnung, auf Grund der 
vorzüglich gegebenen Naturbedingungen, das ist der Kern der nordamerikanischen 
Wirtschaftspolitik auf den Philippinen, die Berechtigung zu der Behauptung, daß 
uf einen freiwilligen Verzicht der Vereinigten Staaten auf ihr ostasiatisches 
ERR kaum zu rechnen sein wird; dank der riesigen Ausmaße der nord- 
merikanischen Automobilindustrie sind die Vereinigten Staaten das Land des 
zrößten Kautschukbedarfes. In fast allen Dingen sind sie selbständig, können 
BE nder Zufuhren entraten, wie kein zweites Land der Welt, und darüber hinaus 
och den Weltmarkt mit ihren Industrieerzeugnissen üherschwemmen. Ihre Ka- 
italmacht ruht im fabelhaften Reichtum ihres heimatlichen Bodens. Aber zur 
eckung ihres Kautschukbedarfs sind sie auf Gnade oder Ungnade fremden Liefe- 
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ranten, d. h. England, ausgeliefert. Das britische Weltreich beherrscht oder be 
aufsichtigt, einschließlich der über Singapore gehenden Ausfuhr des niederlän 
dischen Indien, fast neunzig vom Hundert der Weltkautschukerzeugung. Zwangs; 
läufig sind die Yankees auf den englischen Markt angewiesen. Was diese Abhän 
gigkeit für eine Macht bedeutet, deren Wirtschaftsleben undenkbar ist ohne da 
Kraftfahrzeug, deren nationaler Stolz zum andern auf ihrer wirtschaftlichen Selb 
ständigkeit beruht, ist schwer zu ermessen. Die Kautschukfrage lastet als furcht 
barer Alpdruck auf allen politischen. Taten und Gedanken der Nordamerikaner 
Dabei haben sie die Möglichkeit vor Augen, selbst in Händen, diesen Stein vor 
sich abzuwälzen. Günstiger als auf den Philippinen sind die Naturbedingungen 
für eine erfolgreiche Kautschukkultur (Hevea brasiliensis) auch auf Malakka ode 
Sumatra nicht. Aber zwei Hemmnisse stehen ihr auf den Philippinen entgegen 
Erstens das erwähnte Landgesetz. Jede Kautschukkultur muß Großbetrieb sein 
da nur große Unternehmer mit starken Kapitalien die langen Jahre (20 bis 25 Jahre 
überstehen können, derer eine Kautschukplantage unter andauernden Kosten un« 
ohne jeden Gewinn bedarf, bis die ersten Erträge zu erwarten sind; dazu ist da, 
Risiko sehr hoch. Keine Macht der Erde wäre heute besser in der Lage zu solcheı 
Ausgaben als die Vereinigten Staaten. Die ersten Versuchspflanzungen auf den 
Philippinen zeitigten vorzügliche Ergebnisse. Das zweite Hindernis, allerdings be 
der Nähe des volkreichen China leichter zu überwinden, ist die Arbeiterfrage. De 
Filipino ist kein begeisterter Arbeiter. Er geht nicht gerne in die Dienste fremde 
Erwerbsunternehmungen, wo harte Arbeit zu erwarten ist. Das Landgesetz, da 
den Bauernbetrieb begünstigt und dem Eingeborenen selbst durch Anbau der er 
wähnten Faserpflanzen, des Zuckerrohres oder des Tabaks neben seinem Reisfelk 
und seinem Garten die Gewinnung des Lebensunterhaltes und die Erzielung ver 
hältnismäßig beträchtlicher Gewinne gestattet, mag ebensoviel dazu beitrager 
wie der wirtschaftliche Verfall der letzten spanischen Kolonialzeit. Die Einfuh 
fremder Arbeiter aus China oder Indien ist gesetzlich verboten, würde auch de 
nordamerikanischen Herrschaft nur neue Sorgen bereiten. Doch besteht hie 
wenigstens Aussicht, den Arbeitermangel zu überwinden, während das Landgeset 
vor ganz andere Gefahren stellt. So stehen tatsächlich der verlockendsten wirt 
schaftlichen Aussicht, der günstigen Lösung der Kautschukfrage, höchst bedenk 
liche und gefahrvolle Hindernisse im Wege, die das Zögern der Yankees vor eine 
entscheidenden Tat sehr begreiflich erscheinen lassen, zumal im Angesicht eine 
von nationalen oder bolschewistischen Strömungen aufgepeitschten Asiens. Ob e 
dennoch zu viel gesagt ist, die Kautschukfrage als Wegweiser im Sinne eıne 
künftigen Aufrechterhaltung der nordamerikanischen Schutzherrschaft hinzu 
stellen? Die Zukunft wird lehren, wie die Lösung des Problems der Philippine) 
vollzogen wird. 
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Pauu Eserrt: 
WETTERWOLKEN ÜBER DEM PAZIFIK! { 


Verlag und Herausgeber der Geopolitik erteilen im 
folgenden gerne einem in der Südsee erfahrenen See- 
offizier das Wort, angesichis des merkwürdigen Wandels, 
der sich zwischen Hector C. Bywaters: „The Great 
Pacific War“ und seinem Buch „Navies and Nations“ 
der Begleitmusik zu den Genfer Verhandlungen aus- 
spricht. Er zeigt, daß „Teilen und Herrschen“ als 
Grundsatz zwischen so klugen und welterfahrenen Mäch- 
ten, wie den Vereinigten Staaten und Japan, nicht so 
leicht auszuspielen ist, wie zwischen den zerfahrenen 
und zersplitterien Kräften des europäischen Festlandes, 
und wird — von diesem Gesichtspunkt betrachtet —, 
für die Leser der Geopolitik besonders fesselnd sein. 

K. Haushofer. 


In seinem Buche „Die Empörung Asiens“ (deutsche Übertragung von G. Zell, 
Amalthea-Verlag, Zürich /Leipzig/Wien) gibt Upton Close — Pseudonym für 
Joseph Washington Hall —, der eine Zeitlang das Pekinger Amtsblatt herausgab, 
dann Leiter des Auswärtigen Amts unter Wu Pei-fu war und schließlich als 
Lektor für ostasiatische Politik an die Universität Washington berufen wurde, die 
Ergebnisse einer Informationsreise wieder, die ihn 1926/27 nach den asiatischen 
Monsunländern und über die Türkei bis Ägypten führte. 

Aus den gewonnenen Eindrücken schließt der Amerikaner folgendes: 

„Das Ende der Weltbeherrschung durch den weißen Mann ist gekommen. Eine 
neue, geeinte Welt des weißen und farbigen Mannes nimmt ihren Anfang, wo 
jeder in seinem eigenen Hause Herr ist und in der großen Versammlung aller 
Völker der Menschheit seine berechtigte Stimme hat. Wir schreiten vom Zeitalter 
der Beherrschung durch Eroberungen in die Ära der Herrschaft durch An- 
ziehung, gegenseitigen Dienst und Geschäft — alle verlangen nur ein offenes 
Feld, keine Gunst. Abendländische Aufsicht über Asien, politisch sowohl als wirt- 
schaftlich, bricht zusammen. 

Großbritannien hat die veralteten Begriffe vom Prestige und von der Bürde 
des weißen Mannes fallengelassen. Die britische Herrschaft in Indien muß der 
heutigen Situation ins Auge sehen. Wenn sie die Habgier und die Vorurteile 
ihrer eigenen Rasse nicht im Zaume zu halten vermag, dann muß sie eben 
untergehen. 

Die Initiative ist auf Amerika übergegangen, das sich von nun an um das 
Prestige im Pazifik, der Amerikas Eingangspforte nach Asien ist, zu bekümmern 
haben wird. Die seit dem Weltkriege gewonnene finanzielle Überlegenheit 
Amerikas führt notgedrungen zur Führerschaft. Amerika ist der Welt- 
bankier und Asien offenbar der voraussichtlich beste Klient. Amerika muß 
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seinen besonderen Ausdruck für den aufgeklärten Imperialismus finden 
dem es bei seinem Verkehr mit Asien zu folgen haben wird. 

China hat die Führung in der Empörung Asiens übernommen, was soviel be 

deutet, daß die Vereinigten Staaten zum Vorposten der weißen Rass: 
und der abendländischen Zivilisation geworden sind. Die beiden, ihrer innersteı 
Kraft nach mächtigsten Staaten der Erde, Amerika und China, stehen ein 
ander als Wegweiser und Wortführer zweier Welten gegenüber. 
‚, Japan braucht dringendst Amerikas Kapital, ebenso wie die Ressourcen Asiens 
Es wünscht, der Freund und wirtschaftliche Verbündete Amerikas zu werdex 
und der Vermittler, den die Vorsehung mitten zwischen die drei aufstreben 
den Weltmächte Amerika, China und Rußland gestellt hat. Amerika muf 
aber verhindern, daß sich Japan zwecks Befriedigung seines Rassestolzes in eis 
gegen die U. $. A. gerichtetes Bündnis begibt.“ 

Gegen diese Ausführungen von Upton Close läßt sich mancherlei einwenden 
Wenn er die bisherige Politik der Vereinigten Staaten in Asien als „liebenswürdig: 
Gefühlsduselei“ bezeichnet, so empfindet der Leser deutlich die üble Atmosphär: 
des sattsam bekannten, echt amerikanischen cant. Der „aufgeklärte Imperialismus‘ 
aber, den der smarte Yankee — selbstverständlich in Erfüllung einer von Got 
gewollten Kulturaufgabe — in Asien anwenden will, ist, bei Lichte betrachtet 
nichts anderes als jene berüchtigte „Dollar-Diplomatie“, die seine Landsleut 
Scott Nearing und Joseph Freeman in ihrem gleichbetitelten Buche brutaler, abe: 
auch offenherziger gekennzeichnet haben. Geld verdienen ist übrigens anscheinen« 
nur dann ein Gott wohlgefälliges Werk, wenn es von Amerikanern getätigt wird 
bei der Besprechung Siams äußert sich nämlich der Verfasser sittlich entrüste 
über die offene Frechheit, mit der die Deutschen dort vor dem Kriege an- 
geblich Verkehrsmittel und innere Politik beherrscht hätten. Schließlich be 
hauptete er kühn, Amerika habe den gegen Asien gerichteten Imperialismus stet: 
verurteilt, und nur die Annexion der Philippinen sei, als einzige Ausnahme, ein« 
kurzes Aufflackern dieses Imperialismus gewesen; wobei er vergißt, daß sich 
Amerika die wichtigsten Pfeiler seines pazifischen Stützpunktsystems ebenso wi 
den gesicherten Zugang zum Panamakanal durch einen vom Zaun gebrochener 
Raubkrieg verschafft hat. 

Besondere Beachtung erheischt die Tatsache, daß auch der milde Pazifist Uptor 
Close die feindseligen Gefühle höhnenden Triumphes gegenüber England nicht zı 
unterdrücken vermag, die sein militaristischer Landsmann Admiral Plunkett seiner 
zeit etwas unvorsichtig preisgab mit der Äußerung, daß England der Feind sei 
gegen den Amerika rüste. 

Aber auch Japan gegenüber ist Upton Close keineswegs frei von Mißtrauen 

Jedenfalls erweist auch das Buch Upton Closes, trotz mancher gegenteilige: 
Tendenz, daß ein wirksames Mittel zur Lösung jener immer gefährlicher werden: 
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den Spannungen, die letzten Endes im „Hauptproblem der physischen Anthropo- 
geographie“ (Lehre Penck) ihren Ursprung haben, bisher noch nicht gefunden 
‚wurde. Gibt es in der Geschichte des Menschengeschlechts bisher auch nur ein 
einziges Beispiel dafür, daß solcher Entwicklungsgang zuletzt einen anderen als 
‚einen blutigen Abschluß findet? — 

In seinem Werke The Great Pacific War, A History of the American-Japanese 
Compaign of 1931—33 bringt der bekannte Fachschriftsteller Hector C. Bywater 
einen fesselnden Teilausschnitt aus der überreichen Fülle der pazifischen Probleme. 
Mit kraftvoll genialen Strichen läßt er ein monumental wirkendes Gemälde er- 
stehen, dessen Einzelheiten, in liebevoller Sorgfalt herausgearbeitet, auch dem 
Politiker und dem Militär ein sehr beachtenswertes Studienmaterial unterbreiten. 

Nach Bywaters Zukunftsbilde zwingen kommunistische Unruhen im Herbst 1930 
das japanische Kabinett, durch Herbeiführung einer außenpolitischen Krisis einen 
Blitzableiter für die höchst gefährlich gewordene innerpolitische Spannung herzu- 
stellen. Unter diplomatisch geschickter Ausnutzung einer zunächst geringfügigen 
Differenz mit den Vereinigten Staaten, China betreffend, wird die Kriegsfurie 
entflammt. Die erhoffte Wirkung auf die japanischen Arbeitermassen bleibt nicht 
‚aus: An Stelle der Revolutionshymnen erschallt kriegstrunkenes „Banzai.“ — 

In der ersten Kriegsphase wird das vereinsstaatliche Ostasiengeschwader ver- 
“nichtet, die Philippinen und Guam werden erobert und besetzt. Der Panama- 
‚kanal ist, schon vor Kriegsbeginn, durch einen im Kulebra-Einschnitt in die Luft 
geflogenen japanischen Frachtdampfer gesperrt. 

Unternehmungen japanischer Unterseeboote und Luftstreitkräfte vor Hawaii 
und an der pazifischen Küste der Staaten verursachen in Amerika eine Panik. 
Unter dem Drucke der öffentlichen Meinung läßt sich die amerikanische Kriegs- 
leitung zu dem Versuche hinreißen, durch Überrumpelung und Besetzung der 
japanischen Bonin-Inseln von neuem in den ostasiatischen Gewässern Fuß zu 
fassen. Folgerichtig läßt Bywater dieses Unternehmen scheitern, weil es gegen die 
seestrategische Lehre verstößt, daß umfangreiche Landungsmanöver eines größeren 
Expeditionskorps erst nach Erkämpfung der Seeherrschaft durchführbar sind. 

Der von beiden Gegnern auf allen Ozeanen geführte Handelskrieg bringt beiden 
schwerste wirtschaftliche Verluste, aber keine militärische Entscheidung. 

Letztere wird erst eingeleitet, als es, nach mancherlei Zwischenfällen, den 
Amerikanern gelingt, von Hawaii aus, unter Ausnutzung von Pago Pago als 
Etappe, die Karolineninsel Truk zu besetzen. Von Truk aus wird ein weiterer 
Stützpunkt nach den Palauinseln vorgetrieben. Alle diese waghalsigen Unter- 
nehmungen glücken aber nur deshalb, weil es den Amerikanern immer wieder 
gelingt, durch ausgiebige Verwendung von Pseudo-Schlachtschiffen, als welche 
überalterte, wertlose Frachtdampfer maskiert sind, die japanischen See- und Luft- 
streitkräfte irrezuführen. Durch ein ähnliches Täuschungsmanöver wird schließ- 
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lich die ach Schlachtflotte herausgelockt und vernichtend geschlagen. Japan 
bricht zusammen; aber auch Amerika ist wirtschaftlich schwer erschüttert. Eine 
Ära friedlicher Zusammenarbeit der beiden großen pazifischen Randstaaten beginnt. 


Kritisch ist hierzu zu bemerken: Die restlose Lösung der von Bywater behan- 
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ı. Die Heranführung überlegener Seestreitkräfte einschließlich des ae 
den Trosses quer über die volle Breite des Stillen Ozeans; 
. Die Einrichtung des unentbehrlichen provisorischen Stützpunktes für PS 


er innerhalb des Wirkungsbereichs der auf permanente Anlagen sicher 


gestützten feindlichen See- und Luftstreitkräfte. 

Die Methode aber, mit der Bywater dem amerikanischen Angreifer zum Siege 
verhilft, vermag die Durchführbarkeit dieser Aufgabe keinesfalls zu beweisen, 
weit eher das Gegenteil. Gewinnt der fachkundige Leser bis zum Truk-Unter- 
nehmen durchaus den Eindruck, die äußerst sorgfältige Ausarbeitung einer groß 
angelegten, gewissenhaft durchgespielten und genial geleiteten Kriegsspielaufgabe 
vor sich zu haben, so stellt sich von nun ab das peinliche Empfinden ein, daß 
der bisher streng unparteiliche Kriegsspielleiter, der das unbestritten hohe Können 
beider Gegner sich voll auswirken ließ, jetzt plötzlich den Dingen Gewalt antut, 
— zugunsten der amerikanischen Partei. Die Japaner dagegen läßt er von allen 
guten Geistern verlassen und mit Blindheit geschlagen sein. Denn immer wieder 
und wieder fahren ganze Flotten von als Überdreadnoughts frisierten, ausgedien- 
ten Kolliern unter den Augen des Feindes spazieren, ohne daß es auch nur einem 
einzigen der vielen, trefflich geschulten japanischen U-Boots- und Fliegeroffiziere 
gelingt, den plumpen Schwindel zu durchschauen. Das wirkt nichts weniger als 
überzeugend! 

Für uns Deutsche von besonderem Interesse ist die hervorragende, wenn nicht 
ausschlaggebende militärische Bedeutung, die nach Bywaters Auffassung den ehe- 
mals deutschen, jetzt unter japanischem Mandat stehenden Südseeinseln zukommt. 
Der Schreiber dieser Zeilen hat schon im Jahre 1921 in der „Marine-Rundschau“ 
in einem Aufsatze „Die militärische Bedeutung der deutschen Südseeinseln“ diese 
Frage erörtert. 

Die von Bywater — der in seiner Studie naturgemäß nur einen beschränkten 
Teilausschnitt aus dem übergroßen pazifischen Fragenkomplex bringen konnte — 
angenommene Passivität des dritten seegewaltigen Anrainers am Pazifik muß 
selbstverständlich heute als völlig unwirklich angesehen werden. Schon die Stich- 
worte Australien, Neuseeland, Kanada, Hongkong, Singapore genügen, um die 
umwälzende Einwirkung, auch nur einer bewaffneten Neutralität Englands und 
seiner Tochterstaaten — sofern deren Aufrechterhaltung überhaupt als möglich 


erachtet werden darf —, auf die von Bywater entwickelten Operationen anzu- 
deuten. 
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F; Zwangsläufig drängt sich aber bei solcher Betrachtungsweise wieder das Bild 
_ der deutschen Südsee, diesmal der an Australien und Neuseeland gefallenen Inseln 
auf. Welch gewaltigen Druck würde ein Geschwader englischer Großkampfschiffe 
im Simpsonhafen vor Rabaul — Neu-Pommern — mit vorgeschobenen Kreuzer-, 
‚U-Boots- und Flugzeugstationen in Kieta und der Bukastraße — Salomoninseln — 
Käwieng — Neu-Mecklenburg —, Seeadlerhafen — Admiralitätsinseln — ausüben, 
oder ein starkes Flugzeuggeschwader auf Upolu und Savaü, in unmittelbarer 
Nachbarschaft von Pago Pago! 

In dem bekannten Werke „Geopolitik des Pazifischen Ozeans“ hat Professor 
Dr. Karl Haushofer schon auf die schwerwiegende Bedeutung des Wegfalls der 
Pufferzone, die die deutschen Südseekolonien darstellten, hingewiesen. 

Spinnt man Bywaters Gedankengänge in der hier angedeuteten Richtung fort, 
so reiht sich Beweis an Beweis für die Richtigkeit von Haushofers Anschauung. 

Über dem Pazifik lagern unheilschwere Wetterwolken. 

Und wer den Pazifik hat — so prophezeite einst Lord Palmerston —, der kon- 
trolliert die Welt! 


A. Harrtwıc: 
NATIONALISIERUNG DER SÜDAMERIKANISCHEN INDUSTRIEN 


Der Weltkrieg hat die ganze Weltwirtschaft, das wirtschaftliche Verhältnis der 
Staaten untereinander völlig verändert. Nicht nur das Verhältnis zu Deutschland, 
dem Feinde der Entente, ist von Grund auf ein anderes geworden, sondern auch 
innerhalb der Verbündeten und der neutralen Völker haben sich tiefgehende Ver- 
änderungen vollzogen und angebahnt. Deutlich zeigt sich schon jetzt, daß der 
Weltkrieg mit einem sogenannten „Frieden“ von Versailles die Wiege künftiger 
Auseinandersetzungen ist, deren Ausmaße an den Weltkrieg mindestens heran- 
reichen werden. 

Die Lehren des Krieges auf wirtschaftlichem und industriellem Gebiete sind 
wohl, mit Ausnahme Deutschlands, überall voll erfaßt. Der Wirtschaftskrieg er- 
fordert ein Zweifaches: Schutz der Wirtschaft nach außen hin, nötigenfalls auch 
| Expansion; Entwicklung wirtschaftlicher Selbständigkeit zum Schutze gegen einen 
Aushungerungskrieg. Es wird nicht nur Krieg um die Wirtschaft, sondern auch 
Krieg durch und mit der Wirtschaft geführt. Deutschlands Hindenburgprogramm, 
dessen Durchführung an der Angst der alten Regierung in Deutschland scheiterte, 
ist heute zum obersten Grundsatze der angelsächsischen Länder und ihrer wirt- 
schaftlichen Verteidigung geworden. Es gibt nicht nur für den einzelnen Mann 
eine wirtschaftliche Mobilmachungs- und Marschorder, sondern auch für jede 
Industrie. Der Volks- und Wirtschaftskrieg ist an die Stelle des rein militärischen 


Krieges getreten. 
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Der Krieg gegen die wirtschaftlichen Hilfsmittel des fremden Staates mit den: 
Machtmitteln der Wirtschaft des eigenen Landes erfordert aber analog der mili-. 
tärischen die wirtschaftliche Schlagfertigkeit. Diese aber beruht wiederum auf! 
der Voraussetzung nationaler Grundlagen. 

Der Krieg um die wichtigsten Märkte der Welt, in erster Linie den Südamerika-- 
markt, zeigt daher auch einen Zweifrontencharakter; ganz abgesehen von dem: 
allgemeinen Ziele, Deutschland von dort zu vertreiben und möglichst lange fern-; 
zuhalten: den Kampf der Allierten ünter sich und die Vormachtstellung und die: 
Verteidigung der Rohstoffländer gegen die Angriffe auf ihre Freiheit. 

Südamerika hat, wie ein geistreicher peruanischer Schriftsteller einmal schrieb, , 
die Form eines Schinkens. Onkel Sam hat Appetit; er will den Schinken ver-- 
zehren. England und Japan haben den ersten Platz nicht nur verloren, sondern ı 
sind weit in die Defensive gedrängt; ihre Interessen nähern sich einander nach: 
dem Grundsatze des „geteilten Leides“. Die südamerikanischen Staaten haben die: 
Lage erkannt und antworten in dreifacher Hinsicht: Politische Schutzbündnisse; ; 
Verhinderung oder Beschränkung des Ausbeutungsrechtes der Bodenschätze durch ı 
Ausländer; Entwicklung der eigenen Industrie. Diesen ganzen wirtschaftlichen ı 
Defensivkrieg nennt man mit einem modernen Schlagworte: „Nationalisierung; 
der einheimischen Industrie“. 

Eine gewisse wirtschaftsfaschistische Welle durchzieht Südamerika, die sich ı 
naturgemäß zunächst dem Schutze der wichtigsten Bodenschätze zuwendet. Dies 
um so mehr, als die wirtschaftliche Zukunft der Länder und deren Budget vielfach ı 
auf ganz bestimmten und charakteristischen Erzeugnissen aufgebaut ist. Besonders ; 
charakteristische Beispiele nach dieser Richtung hin sind z.B. Mexiko und Chile. 
Mexikos Ölfelder sind zum Schlüssel für die Beherrschung des Landes geworden. 
Und es ist daher auch kein Wunder, wenn Präsidenten mit weiterem Horizonte : 
das Fremdenelement (lies: Nordamerika!) von weiterer Besitzergreifung der Öl-: 
quellen auszuschließen bestrebt waren. Die Geschichte der letzten zwei Jahrzehnte : 
Mexikos ist von diesem Kampfe beherrscht und von den Revolutionen, die sich. 
immer gegen nationale Präsidenten zu erheben pflegten und zu denen die nord- 
amerikanischen Ölmagnaten Geld und andere Hilfsmittel zur Verfügung stellten. 

Chile ist mit seiner Salpeter- und neuerdings mit seiner Kupferindustrie geradezu 
zu identifizieren. Während im Salpeter der nordamerikanische Einfluß nicht so 
direkt fühlbar ist, hat es Nordamerika während des Krieges verstanden, Chile in 
die vorderste Reihe der Kupferländer zu bringen durch Inbetriebsetzung bzw. 
Ausbau der gewaltigen Kupferwerke von Chuquicamata und anderer Vorkommen. 

In Venezuela spielen sich ähnliche Kämpfe um die Öllager an der Maracaibo- 
bucht herum ab und auch hier wird man in absehbarer Zeit mit Revolutionen rech- 
nen müssen, deren Ursprung dann in die Heimat der Monroe-Doktrin „Amerika 
den Nordamerikanern“ verweisen wird. 
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In Peru ist es die mächtig aufstrebende Zuckerindustrie, die von Tag zu Tag 
m hr das Interesse der Fremden erweckt; ebenso wie auch hier die Ölquellen. - 
Argentinien zeigt auch bereits die Symptome angelsächsischer Großkapitalisie- 
rung; nur fällt diese in einen politisch gefestigten Staat, so daß ernste Rück- 
schläge kaum zu befürchten sind. Vieh, Baumwolle und Getreide sowie Petroleum 
sind hier die Industrien, denen auch das Auslandskapital vorwiegend sein Inter- 
sse zuwendet, und die nun im erhöhten nationalen Interesse stehen. Das sind 
nur einige der großlinigsten Beispiele, die sich in kleineren Ausmaßen wesentlich 
erweitern lassen. 

Der Kreuzerkrieg und die Loslösung von den bisherigen Importländern brachten 
25 geradezu automatisch mit sich, daß sich die Importmärkte der südamerikanischen 
aaten in Selbsterzeuger und zunächst Selbstkonsumenten umwandelten. In ge- 
radezu erstaunlicher Weise wurden durch einheimische und im Lande ansässige 
fremde Kräfte Ersatzindustrien mannigfachster Art geschaffen, die in sehr vielen 
Fällen vollwertig neben die bisherigen Importindustrien traten. Unter dem Motto 
„Schutz der nationalen Industrie“ erfolgte eine absolut zielbewußte Nationalisie- 
rung der eigenen Industrie, deren Ergebnisse die Exportindustrie der bisherigen 
Auslandslieferanten vor völlig neue Tatsachen stellen. Man hatte auch in Deutsch- 
land geglaubt, die Fäden da wieder anknüpfen zu können, wo der Kriegsausbruch 
sie abgerissen hatte. Man wollte dieselben Waren, dieselben Konserven usw. wieder 
einführen und begegnete nun unvermutet einem assortierten Inlandsmarkte, der 
nur noch qualitativ aussuchte oder nach den verschiedensten Richtungen hin ganz 
andere Bedingungen stellte. Ein vollständig neues Feld tat sich auf. 

Es war für Deutschland insofern immer noch eine tröstliche Situation, als mit 
Ausnahme Nordamerikas und zum Teil Japans auch die anderen Gegner ins 
Hintertreffen gekommen waren und nun kämpfen mußten, wo sie ein unbestrit- 
tenes Siegerfeld vorzufinden gehofft hatten. Die europäische Industrie steht bezüg- 
lich des Südamerikamarktes allgemein da wieder, wo sie einige Jahre vor dem 
Kriege gestanden hatte: im Kampfe gegeneinander. Neu hinzugekommen ist eben 
der Kampf gegen die tertii gaudentes, Nordamerika und Japan, und der Wett- 
streit mit den einheimischen durch Nationalisierung entwickelten Industrien jener 
Länder. 

Noch sieht man die veränderte Lage in weiten Wirtschaftskreisen nicht ein. 
Deutschlands Feinde sind wieder um einige Tage früher aufgewacht und haben 
durch das Dawes-Abkommen gezeigt, daß sie Deutschlands Wettbewerb unter 
ıllen Umständen auszuschalten wünschen im gemeinsamen Interesse. Deutsch- 
land, dessen Abgesandte so stolz verkündeten, daß sie als gleichberechtigte Partner 
zum Verhandlungstische zugelassen seien, durften gerade die wichtigsten Lebens- 
fragen des deutschen Volkes für die Wirtschaft nicht anschneiden und brachten 
laher die 100jährige Versklavung Deutschlands als Ergebnis gleichberechtigter 
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Partnerschaft mit nach Hause. Selbst Deutschlands Sklavenarbeit soll aber noc. 
möglichst vom Weltmarkte ausgeschlossen bleiben! | 
Mit der Versorgung des eigenen Marktes sind aber die südamerikanische 
Staaten nicht mehr zufrieden. Ganz abgesehen von den alten, oben bereits bei: 
spielsweise aufgeführten Exportwaren versuchen die neuen unter dem Schutze 
Nationalisierung entstandenen Industrien mit ihren Waren nun über die Landes 
grenzen hinauszugehen und Export zu treiben. Es ist klar, daß sie hierbei nic 
nur den Vorteil wesentlich verringerter Spesen, in erster Linie Frachtersparni 
haben, sondern auch an ein Zusammengehörigkeitsgefühl der Rasse appelliere 
können. Denn wenn auch die Unterschiede innerhalb der einzelnen südamerii 
kanischen Nationen zum Teil nicht unbedeutende sind, so sorgen doch die „Tag 
der Rasse“ und andere Gelegenheiten dafür, ein gewisses lateinamerikanisch 
Band zu schaffen, das beim Absatz der Waren fühlbar ins Gewicht fällt. Ein 
neues Moment ist entstanden, das der Konkurrenzfähigkeit ausländischer Ware 


gegenüber erschwerend ins Gewicht fällt. 

Der Konkurrenzkampf ist also schwerer geworden; aber gerade darin liegt ei 
gewisser Hoffnungsstrahl für Deutschland. Die harten Belastungen des Dawes 
Abkommens, die dem deutschen Volke noch in ihren Folgen gar nicht zum Be: 
wußtsein gekommen sind und von den zuständigen Stellen aus Rücksicht auı 
Parteiinteressen und sonstige Bedenken nicht klar dargestellt werden, geben der 
feindlichen Ware einen Vorsprung, der nur durch Qualität und Zuverlässigkeii 
der Lieferungen und Handelsgewohnheiten gemildert werden kann, die die Kauf- 
mannschaft der Vorkriegszeit als etwas ganz Selbstverständliches ansah; die aber 
die Kaufleute der Inflation als überflüssigen Ballast belächeln, der nur das „Ge- 
schäft“ stört. In hartem Kampfe muß auch hier wieder Neu-Deutschland erzogen 
werden zur Wahrung einer Tradition .die man jetzt in die Rumpelkammer ver- 
bannt hat, weil sie die Wertschätzung der Errungenschaften stört, die selbst be- 
müht sind, möglichst bald den Rang von Traditionen einzunehmen. Gerade den 
Südamerikaner ist traditionstreu; auch in der Hinsicht, daß er gerne wieden 
deutsche Waren kaufen will, die ihm in so guter Erinnerung geblieben sind. 
Mehr wie je muß der Inlandskaufmann auf Export bedacht sein und eine Aus- 
wahl der Waren nach dem Gesichtspunkte treffen, ob der Südamerikaner sie 
selbst exportieren will, oder noch bei bester Qualität und sonstigen Bedingungen: 
Importinteresse zeigt. Denn mehr wie je gilt in der wirtschaftlichen Welt draußen 
der Satz: „Prüfet, und behaltet das Beste!“ 
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DIE FORTSCHREITENDE INDUSTRIALISIERUNG DER WELT 
UND DER NAHRUNGSMITTELSPIELRAUM DER ALTEN 
ee INDUSTRIELÄNDER 


1. Einer der wesentlichsten Unterschiede zwischen Stadt und Land ist der, daß 
der Landmann das Erzeugnis seiner Arbeit direkt zum Leben verwenden, d. h. essen 
kann, während der Städter nur Waren herstellt, die zwar auch zum Leben mehr 
oder minder notwendig sind, aber nicht der unmittelbaren biologischen Repro- 
duktion dienen, d. h. nicht eßbar sind. Da nun das Leben ohne eßbare Güter 
undenkbar ist, so muß der Städter seine Waren gegen Lebensmittel an die Land- 
leute vertauschen, verkaufen. Städtisches Leben ist also nur möglich, wenn 
‚ı. das Land Nahrungsmittelüberschüsse hat, 2. wenn es gewillt ist, Nahrungs- 
mittel gegen städtische Produkte einzutauschen, herzugeben. Es muß also die 
objektive und subjektive Möglichkeit zum Umtausch städtischer Güter gegen 
ländliche vorhanden sein, wenn anders die Stadt bestehen soll. Die Geschichte 
Polens bietet für beides Beweise. Als im 13./14. Jahrhundert in Polen Städte 
gegründet werden, geschieht dies hauptsächlich in Gebieten besseren Bodens; 
hier nämlich war die Möglichkeit, Überschüsse zu produzieren, zuerst gegeben, 
erst später (beim Fortschritt der landwirtschaftlichen Technik) ging man mit der 
Städtegründung auch in die Gebiete schlechterer Böden. Wir sehen die Stadt an 
die objektive Nahrungsmittelproduktion gebunden. Im 17./18. Jahrhundert ver- 
fallen Polens Städte: unter den Folgen der Kriege und der falschen Wirtschafts- 
politik. Aber ein wichtiger Grund für diesen Verfall dürfte auch die Tatsache 
gewesen sein, daß die Magnaten das Gewerbe auf dem Dorfe ausdehnen, daß 
dieses Dorfgewerbe immer mehr Gegenstände herstellt, die man früher in der 
Stadt kaufte. Es fehlte darum der subjektive Austauschwille, und die Stadt starb 
ab. Daß die Städte nicht völlig untergingen, wurde dadurch bewirkt, daß sie 
sich noch nicht so stark vom Lande differenziert hatten, d. h. daß sie selbst weit- 
gehend agrarische Produktion trieben: es gab Ackerbürger, und schließlich wurde 
auch etwas in den Gärten gezogen. Es ist aber bekannt, daß diese städtische 
Selbstversorgung immer geringer wurde, daß die Stadt sich immer weniger aus 
sich selbst ernähren konnte, daß sie immer mehr auf die Lebensmittel des Landes 
angewiesen war. 

2. Westeuropa ist die Stadt der Erde (unter Westeuropa ist im folgenden stets 
West- und Mitteleuropa verstanden). Westeuropa kann nur leben, wenn das 
Land, d. h. die nicht westeuropäischen Gebiete, europäische Waren gegen 
Lebensmittel eintauschen. Eintauschen können und eintauschen wollen. Bis vor 
etwa ı50 Jahren konnten sie keine Überschüsse abgeben, denn wenn sie vielleicht 
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auch solche hatten, so verhinderte die Unentwickeltheit und damit Kostspielig-- 
keit des Verkehrs das Herschaffen nach Europa. Die Dampfbahn, das Dampf-- 
schiff hat diese Möglichkeit geschaffen: Westeuropa lebt von Getreide aus: 
Kanada, Argentinien, den Vereinigten Staaten, Rußland. Daß man die Nahrungs-- 
mittel für viele Städter, d. h. Nichtselbstversorger, herbeischaffen konnte, darin: 
liegt die Begründung, daß die Stadt Westeuropa entstehen konnte. 

Die Bevölkerungsdichte eines Landes ist eine komplizierte Funktion verschie-- 
dener Faktoren. Setzen wir das Nahrungsbedürfnis eines Menschen gleich n, die: 
Nahrungsmittelmenge, die ein Land selbst produziert gleich N, so ist unter rein! 


agrarischen Verhältnissen die Bevölkerungszahl D= = «N ist abhängig von der‘ 


Bodengüte B, dem Stande der landwirtschaftlichen Technik T, der Größe der: 


\ .T: 
landwirtschaftlich genutzten Fläche X. Unsere Formel heißt also: D=e u | 


wobei c eine durch die Wahl der Maßeinheiten bedingte Konstante bedeutet... 
Das Nahrungsbedürfnis des Menschen kann hierbei als ungefähr konstant (gleich) 
angenommen werden, X (dielandwirtschaftlich genutzte Fläche) hat sich in Europa: 
in den letzten 100 Jahren noch ziemlich vergrößert. Immer weitere Gebiete, die: 
bisher Wald, Sumpf oder anderes Ödland waren, wurden landwirtschaftlicher : 
Kultur erschlossen, Durch Bodenmeliorationen wurde die Größe B verändert, vor 
allem aber unterlag die Größe T einem Wandel. Wie hat sich der Stand der’ 
landwirtschaftlichen Technik geändert! Thaer ist gerade 100 Jahre tot, die Drei- 
felderwirtschaft war damals noch in vielen Gebieten Westeuropas herrschend. 
Und heute: die moderne Fruchtfolgewirtschaft, die modernen Düngungsmethoden, 
die Saatzuchtwirtschaft, wie haben sie den Hektarertrag ansteigen lassen! Aber 
trotz alledem: niemals hätte die Bevölkerung Europas ihre jetzige Größe erreicht, 
wenn wir es nur mit N, der selbstproduzierten Nahrungsmittelmenge zu tun ge- 
habt hätten. Hinzu kam aber E, d.h. die Einfuhr von auswärtigen Nahrungs- 
mitteln. E ist natürlich einerseits abhängig von N;,, d. h. der in Übersee produ- 
zierten Nahrungsmittelmenge. N, aber hängt von den Verhältnissen im fremden 
Lande ab: N =c. B,-T, -X,, wobei B,, T,, X, dasselbe bedeuten, wie vorhin 
B, T, X, nur bezogen auf Übersee. Ist N angewachsen, so auch N,, und zwar 
sehr stark, was wir als allgemein bekannt voraussetzen dürfen. Aber natürlich 
kam nicht das ganze N, nach Europa, sondern nur N,—S=E, wobei $ den 
Nahrungsbedarf der überseeischen Bevölkerung darstellt. Das ist die objektive 
Bedingtheit von E, der objektive Nahrungsmittelüberschuß. Man kann zwar 
vielleicht eine Zeit lang, wie es ja auch wirklich geschah, die Nahrungsmittel- 
überschüsse von Übersee sich gewaltsam aneignen, im allgemeinen wird man 
aber dafür etwas geben müssen. Und zwar Waren, die das Überseeland braucht, 
städtische Waren, Industrieartikel. Diese Größe nennen wir A. Normal sollte 
A=E sein, d.h. die Stadt sollte dem Lande die Waren zu demselben Preise 
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iefern, den in ihrem Bereich die Lebensmittel haben, die sie dafür bekommt. 
Nie aber schon Adam Smith bemerkt hat, erhält die Stadt mehr, E ist immer 
‚rößer als A. Es ist dies z. T. eine reine Machtfrage. Die Stadt (Europa) wird 
ich immer bemühen, für ein möglichst kleines A ein möglichst großes E zu be- 
sommen. Schwindet die Macht der Stadt, so wird sich das Verhältnis von A 
ind E verschieben, es wird sich dem Wert E-A = O nähern, d. h. die Stadt 
vird keinen „unrechten“ Überschuß mehr haben. Sie muß alles bei Heller und 
’fennig bezahlen. Um bei wachsender Bevölkerung und ziemlich gleichbleibender 
nländischer Nahrungsmittelversorgung N als Stadt leben zu können, muß sich 
lie Stadt bemühen, ein möglichst großes E hereinzubekommen, und daher ein 
nöglichst großes A auszuführen. Wovon ist nun aber A abhängig, z. B. wenn 
ie Formel E-A = OÖ gilt? Nun, vom industriellen Bedürfnis A des Überseelandes. 
Nun ist aber A = I-i, wobei I den Bedarf der Bevölkerung im Überseegebiet an 
ndustrieartikeln, i deren eigene Industrieartikelproduktion bedeutet. Beide sind 
ıbhängig von der Volkszahl drüben, aber etwa im umgekehrten Sinne: je mehr 
ndustriearbeiter dort vorhanden sind, um so größer ist die industrielle Produktion, 
iber andrerseits auch der Bedarf an Industrieprodukten. Um dies objektiv dar- 
‚ustellen, müßte man etwas über den Anteil des Arbeiters am Produktionsvolumen 
wissen. Immerhin können wir sagen: eine Bevölkerungszunahme im Übersee- 
febiet dürfte I schneller vergrößern als i, und damit also auch A anwachsen 
assen. Man kann also A vergrößern, indem man I vergrößert, d. h. Städter 
önnen aufs Land, Europäer nach Übersee auswandern; dadurch vergrößert 
ich I; wenn aber die Auswanderer sich nicht mit Industrie befassen, i also 
icht wächst, wächst A um so stärker. Und das ist für die Stadt um so günstiger, 
ls sich durch diesen Prozeß ja gleichzeitig D verkleinert. 

NA 


3. Für ein Nahrungsmittel einführendes Land ergibt sich: D= (A=E). 


Die Bevölkerungszahl oder -dichte ist also abhängig von den in Europa produ- 
ierten Nahrungsmitteln und den gegen europäische Industrieartikel eingetauschten 
iberseeischen Nahrungsmitteln. Dem europäischen Arbeiter war es bisher ziemlich 
leich, wovon er lebte, ob von N oder A. Da die Besitzer von N, die europäischen 
Landwirte, ihre Produkte möglichst teuer verkaufen wollten, lebten die euro- 
jäischen Arbeiter sogar da und dort „lieber“ von A als von N. Solange beide im 
steigen waren, konnte dies ziemlich gleichgültig sein. Der Weltkrieg hat nun 
lie Folge gehabt, daß beide Größen kleiner wurden. Die in Europa selbst her- 
sestellte Nahrungsmittelmenge hat sich verringert, aber auch die Nachfrage 
kußereuropas nach europäischen Industrieartikeln. Man mag der Meinung sein, 
aß das Kleinerwerden von N eine vorübergehende Erscheinung ist; ich glaube 
Er nicht, daß N noch wesentlich gesteigert werden kann: N=cB. F-X! 

3 ist jetzt ziemlich konstant, X trotz aller Bemühungen der Ödlandkultivatoren 
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in Westeuropa desgleichen. So bleibt also nur T; hier können wir auf Zukunfts 
erfolge hoffen, Beweise haben wir nicht. Die Verringerung von A ist jedocl 
eine Gefahr für Europa, deren volle Tragweite mir noch nicht genügend erkan 
zu sein scheint. Die Zahlen sprechen aber eine deutliche Sprache: 


Wert der Ausfuhr (Millionen Reichsmark) 1913 1925 
Deutschland 10 09752 8 838,0 
England 12 696 18 548 
Frankreich 8 600,3 7 149,2 
Belgien 4644,6 3 589,0 
USA 10 432,8 19 788,3 S| 


Fortschreitende Industrialisierung der Welt kann bedeuten: Überall wird meh: 
mit Hilfe von Maschinen produziert, die Ausdehnung der Industrie erfolgt 
Kosten nichtindustrieller Wirtschaftsweisen. Oder aber: die Ausdehnung de: 
Industrie, die Begründung neuer Industrien, erfolgt auf Kosten de 
alten. Ein typisches Beispiel für den letzteren Entwicklungsgang bietet die Baum 
wollindustrie. Der Weltverbrauch an Rohbaumwolle war 1913, 1925 und 192% 
fast genau derselbe. Aber 1913 verbrauchte Westeuropa 41°/, aller Baumwoll 
auf der Erde, 1926 jedoch nur noch 34°/,, der Anteil Nordamerikas dagegen sti 
gleichzeitig von 25°/, auf 27,6°/,, der Asiens gar von 21°/, auf 26,9°/,. Drei gan: 


krasse Fälle seien herausgegriffen: 
Baumwollverbrauch in 1000 Ballen 


1913 1925 1926 
Japan 1 588 2456 2816 
Brasilien 508 533 782 
Afrika und Australien 100° 173 204 


Dafür ging in Lancashire die Baumwollproduktion von 1913—1924 um volld 
30°/, zurück. Bei der Wolle betrug der Einfuhrüberschuß Europas im Mitte 
von 1909/13 724000 tt, 1925 nur noch 620000 t, für Hanf lauten die Zahlen 
173000 t und 111000 t, also bei beiden ein starker Rückgang des Verbrauchs 

Meist ist die Dynamik der Ausweitung der Industrie so geartet, daß die In-ı 
dustrie sich überall, also auch in Westeuropa ausweitet, daß diese Ausweitung 
jedoch in den neuen Industrieländern relativ schneller erfolgt als in den alten 
Betrug die Weltproduktion an Kautschuk 1913 110000 t, so betrug sie 1925 
507000 t, Westeuropas Einfuhr aber betrug 1913 44,50) dagegen 1925 nun 
noch 18,5°/, der Welternte. 

Sehen wir uns die Maschinenproduktion an (in Millionen Reichsmark, für 192 
sind die Vorkriegswerte gegeben): 


Maschinenproduktion Maschinenausfuhr 
1913 1925 1913 1925 
Außerruss. Europa 5887 5253 1 799,7 1 466,2 
Außerruss. Asien 47 143 4,2 8,1 
Australien 76 101 5,8 3,9 
USA 6775 8465 680,6 805,0 


Kanada 320 473 36,9 50,3 


% MAAS: DIE FORTSCHREITENDE INDUSTRIALISIERUNG DER WELT 6g1 


Ei; der Anteil des außerrussischen Europa an der Weltmaschinenerzeugung 
1913 43,4°/,, so war er 1925 nur noch 35,7°/,. Dabei ist die Ausfuhr von Ma- 
chinen immer ein zweischneidiges Schwert. Sie dient häufig dazu, in Übersee 
selbst Produktionswerkstätten zu bauen, und dann geht die Ausfuhr von Konsum- 
ionsindustrieartikeln in den alten Ländern zurück. Sehen wir die Zahlen der 
ndustriearbeiter in Übersee an! Sie geben ein gutes Kennzeichen für diese Ent- 
wicklung. Es gab Industriearbeiter (in 1000 Mann) in: 


1913 1920 

USA 10 628 12818 
Kanada 737 854 
Australien 133 140 
Japan g10 1 610 
Indien 1290 1 849 
Südafrika 259 287 


Einen Ausfuhrüberschuß in Maschinen haben nur Europa und USA; während 
ıber der europäische von 693,6 Mill. Mk. auf 459 Mill. sank, stieg der amerika- 
ıische von 652,3 auf 815 Mill. Mk. Wir sahen aber, wie die Selbstproduktion 
ler anderen Erdteile gestiegen ist, wie eingeschränkt damit der Markt wurde. 
Auch die kleiner werdenden Einfuhrüberschüsse der anderen Erdteile zeigen dies, 
ie betrugen für Australien zwar 1913 100,2, 1925 127 Mill. Mk., für die 
Bnion der sozialistischen Sowjetrepubliken aber 1913 341,3, 1925 nur 104 Mill. Mk. 
, Am schlimmsten ist es natürlich, wenn in irgendeinem Industriezweig die ganze 
Weltproduktion zurückgeht und außerdem der Anteil Europas sinkt. So ist es im 
Schiffsbau, wo Europa von den kleiner werdenden Weltaufträgen 1925 nur noch 
79°/, bekam gegen 85°/, in 1913. Legte doch sogar Uruguay 1926 3700 Brutto- 
registertonnen auf Helgen! 

Auch die Roheisenproduktion sank etwas (von 78 Mill. t auf 76 Mill. t), und 
von der kleiner gewordenen Menge produzierte Europa 1925 nur noch 45°, 
segen 52°/, in 1913. Dagegen stieg die Rohstahlproduktion zwar von 76 Mill. 
uf 90 Mill. t, aber Europa lieferte nunmehr 43°/, in 1925 gegen 51°/, in 1913. 
Genau umgekehrt sind die Zahlen für Nordamerika: Beim Eisen 1913 41°), 
1925 49°/,, beim Stahl 43 und 52°/,. 

Kehren wir zur Ausfuhr zurück! Setzen wir den Gesamtexport von 1913 gleich 
100, so betrug der Gesamtexport Europas 1925 85,7, dagegen der Gesamtexport 
Nordamerikas 135,4! 

Nun müssen wir ein sehr wichtiges Problem berühren. Die Produktion von 
Baumwollerzeugnissen der Erde war 1913, 1925 und 1926 fast genau gleich, aber 
lie Zahl der mechanischen Spindeln betrug 1913 146,5 Mill., 1925 161,6 Mill., 
1926 schon 163,9 Mill. Noch schlechter steht es mit den Hochöfen. In den einzelnen 
[ändern waren 1926 im Feuer (in Klammern die Zahl der überhaupt vorhan- 
lenen): Deutsches Reich 109 (206), Frankreich 156 (217), Großbritannien 78 (449, 
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im Oktober waren sogar nur 5 im Feuer wegen des Kohlenstreiks), USA 209 (371) 
einzig in Belgien waren alle 56 im Feuer. Die Aufblähung der Produktions 
kapazität hat aber zur Folge, daß zunächst die Zahl der industriellen Arbeiter 
also die Zahl derer, die von E leben anstatt von N, vermehrt wird; später sınk 
die Produktion, die Leute werden arbeitslos, aber ihre Rückführung zur agrai 
rischen Produktion ist meist unmöglich. Landleute in die Stadt zu ziehen i 
leicht, Städter wieder auf dem Lande zu verwurzeln, unsagbar schwer. 4 

Eine halbindustrielle, halbagrarische Produktion ist die Zuckerproduktion. 191! 
wurden auf der Erde ı8 Mill. t Zucker erzeugt, davon 8,4 Mill. Rübenzuck: 
(wovon 3/, in Europa) und 9,6 Mill. Rohrzucker. 1925 produzierte man dagege 
.. 16,6 Mill.t Rohrzucker, sodaß, da Europa nur ebensoviel Rübenzucker hervo 
brachte wie 1913, die europäische Zuckerwirtschaft schweren Schaden erlitt. 

Beim Zucker blieb somit — schon wegen der hohen fixen Kosten der Zucker 
industrie — die europäische Produktion, also N, etwa dieselbe. Leider ist es kein 
wegs so beim Brotgetreide. Nehmen wir zuerst den Weizen. Hier hob sich di 
Produktion des außerrussischen Europa zwar von 37 Mill. auf 38 Mill. t, gleich 
zeitig aber stieg auch die Einfuhr (Überschuß) von 11,6 Mill. auf 13,3 Mill. un« 
beim Weizenmehl gar von 0,57 Mill. auf 1,07 Mill. t. Besonders letzteres ist höch 
charakteristisch: nicht die europäische, sondern die überseeische Mühlenindustri: 
hat den vermehrten Verarbeitungsgewinn! Beim Roggen ging sogar die Produktion 
selbst zurück und zwar von 25,1 auf 23,9 Mill. t, die Einfuhr stieg von 0,49 Mill 
auf 1,11 Mill. Die Buttereinfuhr Europas stieg von 100400 t auf 178500 t, di 
Käseeinfuhr von 57 500 t auf 92900 t. 

Hier könnte man einwenden: Wenn die Ausfuhr kleiner wird, müßte doch auch 
die Lebensmitteleinfuhr kleiner werden, sie wird aber größer... Nun, man kanı 
seine Schulden (E) bezahlen, entweder aus seinem Einkommen (A) oder von seine 
Vermögen. Schon 1924 gehörte den nordamerikanischen Banken 50°/, des ge 
samten Goldbestandes der Erde (von der Goldproduktion entfallen auf USA abe 
nur 12°/,), und wie große Vermögenstitel in europäischen Ländern gehören 
Amerikanern auf Grund der zahlreichen Anleihen an Staaten, Kommunen, In: 
dustrieunternehmungen ? Gerade bei USA ist es typisch: Sie haben einen unge 
heuren Kapitalexport, aber sie lassen sich auch die Zinsen nicht in Waren ber 
zahlen. Zwar stieg die europäische Einfuhr in USA von 1913 bis 1925 von 837 Mill 
Dollar auf 1238,2 Mill. Dollar, prozentual aber sank sie von 49°/, auf 30°/,, una 
die Ausfuhr von USA nach Europa hob sich von 1350 Mill. Dollar auf 2603,7 Milll 
Dollar, d. h. fast auf das Doppelte. Es sei nur angedeutet, daß hier das groß4 
Problem, wie die Dawesschuld bezahlt werden soll, durchblickt*). 


*) Quellen für die Zahlen: Statesman’s Yearbook. — Memorandum on Production and Trade: 
League of Nations, Genf 1926. — Intermational Statistical Yearbook 1926, League of Nations 


ea? a Lautensachs in dieser Zeitschrift 1927, $. 108—113,. 382—388I 
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Und bei alledem stieg die Volkszahl Europas (D) noch an: Es hatte (ohne Ruß- 
land) 1913 351 Mill. Einwohner, aber 1925 364 Mill. Einwohner. 
ä ‚Also: D wird größer, N bleibt höchstens konstant, und A wird kleiner! Es ist 


aber eben -— - So muß n, d. h. der Anteil jedes europäischen Menschen an 


M zur Ri stehenden Nahrungsmenge geringer werden: ‚der standard of 
life sinkt, der Hunger beginnt. 

Und dabei ist noch eins zu bedenken: die Industrialisierung Europas macht 
Fortschritte, immer weniger Menschen leben von N, immer mehr von E. Der An- 
teil der Industriearbeiterschaft an der Volkszahl Westeuropas hat sich von 1900 
bis 1925 etwa um 10°/, gehoben. Und die bisherigen Agrarstaaten Osteuropas 
sind alle bemüht, sich mit Hilfe von Schutzzöllen eigene Industrien zu schaffen, 
teils für den Innenmarkt, teils aber sogar für den Export nach Außereuropa 
(Polen nach der Mongolei usw.), das kleiner werdende A soll also auf noch mehr 
Menschen verteilt werden! 

4. Was kann Europa helfen? Nur eins: die europäische Solidarität. Das 
heißt fürs erste, der europäische Zollverband. Seine Vorteile wären: Wegfall der 
innereuropäischen Zollgrenzen, d. h. Wegfall der Schutzmauern, die das Vege- 
tieren der osteuropäischen Industrien (Rumänien usw.) hervorrufen, zugleich 
würde es eine Vergrößerung des Innenmarktes bewirken und — das wäre wohl 
das Wichtigste, ist doch der Innenhandel von USA größer als der Außen- 
handel über alle Grenzen der Erde! — würde eine Verringerung der Konkur- 
renz, eine größere Rationalisierung eintreten, und damit eine Produktions- 
verbilligung, die die europäische Ausfuhr beleben würde. Dann ließe sich ermög- 
lichen, daß all die Gelder, die heute zur Aufrechterhaltung lebensuntüchtiger Be- 
triebe gebraucht werden, sei es in der Form der staatlichen Subvention, sei es in 
der Form der Überbezahlung der Waren durch die Konsumenten, erspart werden. 
Und damit würden diese Gelder frei zur Verbesserung und Vergrößerung der 
europäischen Landwirtschaft. Also Vergrößerung von X und T, d. h. also von N 
und damit Vergrößerungsmöglichkeit von A! Die Macht Ganzeuropas wäre so 
groß, daß die Europäer den Eintritt der Gleichung E = A noch lange hinaus- 
schieben könnten, während sie für die vereinzelten Staaten Europas schon jetzt 
nahezu gilt. Die Macht Ganzeuropas wäre aber noch größer: man könnte die 
überseeischen Völker wohl zwingen, die Einwanderungskontingentierung aufzu- 
heben, und damit könnten viele Europäer auswandern. Für Europa würde das 
eine Minderung von D bedeuten. Doch sind natürlich auch viele Nachteile anzu- 
führen. Den zunächst höchstwahrscheinlich erfolgenden Rückgang der Rentabilität 
der mitteleuropäischen Landwirtschaft und das Sinken des Lohnniveaus kann man 
als vorübergehende Erscheinung auffassen. Schwieriger ist die Frage der Unter- 
wanderung. Denn mit der Zollunion dürfte eine größere Freizügigkeit verbunden 
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sein ; diese würde bewirken, daß die infolge ihres geringen kulturellen Existenz- 
minimums billigen ost- und südosteuropäischen Arbeiter nach Westen wandern. 
Dadurch entstehen dort neue Probleme der Minderheiten, während doch die ; 
Unterdrückung der jetzigen eine Tatsache ist, die allen Ideen von europäischer ' 
Solidarität ins Gesicht schlägt. Womit wir auf die Hauptfrage kommen: Welcher ' 
Staat gibt die Initiative zum Abbau der Zollmauern? Die bisherige Entwicklung ; 
stimmt trotz einiger schöner Reden auf der Weltwirtschaftskonferenz da doch ı 


recht skeptisch. 


OTTo MAULL: 
LITERATURBERICHT AUS DER AMERIKANISCHEN WELT! 


Wilhelm Teubert: Die Welt im Quer- 
schnitt des Verkehrs. Mit 186 Abbildungen 
und 52 Karten und Skizzen. XVI u. 5ı3 S. 
Berlin-Grunewald (Kurt Vowinckel) 1928. 


Die Darstellung dieses großangelegten Werkes 
baut auf den Erfahrungen einer verkehrswissen- 
schaftlichen Studienreise um die Welt auf, die 
etwa ein halbes Jahr dem Besuche des östlichen 
Südamerikas von Buenos Aires bis zum Nordost- 
horn, ein Vierteljahr Nordamerika und ein wei- 
teres Vierteljahr Ostasien gewidmet war. In diesem 
Sinne ist ein Verkehrsquerschnitt durch die Welt 
gelegt, ein Profil, das mehrfach geknickt er- 
scheint, und das auch hier und dort nicht ganz 
gleichmäßig ausgezeichnet ist. Man vermißt ge- 
legentlich die straffer durchlaufende Linie. Aber 
solche Wünsche treten doch bald vollkommen 
in Hintergrund gegenüber dem Reichtum an 
Material, gegenüber der Fülle von Beobachtungen, 
die geboten werden. Denn der Verfasser hat alle 
Arten des Verkehrs berücksichtigt, manchmal die 
eine, manchmal die andere stärker betont. Da 
erscheinen die modernen Dampfer neben den 
Einbäumen der Eingeborenen. Selbst das primi- 
tivste Verkehrsmittel, der Traggurt, mit dem, um 
den Kopf geschlungen, die Indianermutter das 
Kind auf dem Rücken hält, ist erwähnt und ab- 
gebildet. Sein besonderes Interesse hat der Autor, 
wie bei einer solchen Reise von Hafen zu Hafen 
selbstverständlich ist, dem nassen Verkehr und 


den Umschlagsvorkehrungen zugewendet. Nie aber 
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a 


.) 


bi 
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gelten seine Studien dem Verkehr allein. Stets _- 
und das macht das Buch so wertvoll und leben-- 
dig — werden die engen Verknüpfungen mitit 
der Wirtschaft gesucht. So handelt der ganzer 
umfangreiche zweite Teil von der Rolle des Ver-- 
kehrs in der Wirtschaft Südamerikas und von 
der Möglichkeit deutscher Mitarbeit. Er dringt! 
ganz besonders bis zum Einzelsten. Im Rahmen: 


der einzelnen brasilianischen Staaten wird z. B.; 
die Verkehrsentwicklung und ihr möglicher Aus-- 
bau besprochen. Stets drängt sich das praktischex 
Interesse des Verfassers in den Vordergrund.| 
Denn auch im Anblick des gigantischen nord- 
amerikanischen Verkehrs und seiner Wirtschafts- 
bedingungen ist ihm der Leitgedanke: was kön- 
nen wir vom Verkehrswesen Nordamerikas lernen 
Diese Einstellung wird das Buch namentlich für: 
den Praktiker nützlich machen. Aber auch jeden 
verkehrswissenschaftlichen Betrachtung bietet ex 
eine unendliche Fülle von Anregung, die frei- 
lich in der Hauptsache auf Amerika beschränkt 
bleibt; denn die Kapitel über die Alte Welt. 
Asien, sind nur ein Anhängsel, das man auch! 
missen könnte. Jeder wird Verfasser und Verlag 
dankbar sein für die ungemein reiche Ausstattung. 
die so recht dem bunten Formenwechsel des 
Verkehrs gerecht wird und ihn, selbst dem, den 
einen gut Teil der Verkehrsmittel, -wege, -anlager: 
draußen gesehen hat, in einer überraschender 
Vielgestaltigkeit zeigt. 


e Denis: Amerique du Sud. Ge&o- 


ıphie Universelle, publiee sous la direction 
EP. Bee Blache = . L. Gallois. 
875. 1. e 210 p. II. Parti R 
aris (Armand Colin) dank Eh: 
er. erste Band dieser Länderkunde, der wir 
rzeit bedauerlicherweise in der deutschen geo- 
aphischen Literatur nichts zur Seite zu stellen 
ben, Anus die allgemeinen Grundzüge des Erd- 
Is, Brasilien und Guayana. Der zweite betrachtet 
» übrigen Länder. Dieser kurze Hinweis muß 
»r genügen. Eine eingehendere Besprechung 
det in der „Geographischen Zeitschrift“ statt. 


fto Nordenskjöld: Südamerika. Ein 
ukunftsland der Menschheit. Natur, 
lensch, Wirtschaft. Mit 75 Abbildungen auf 
'afeln. > Textbildern und 8 Karten XI u. 245 8. 
tuttgart (Strecker u. Schröder). 1927. 
as Interesse des uns jüngst so jäh entrissenen 
dpolarforschers rückte in jüngerer Zeit immer 
hr den anthropogeographischen Problemen zu. 
leg dafür ist besonders dieses Buch. Doch auch 
se Beschäftigung baut auf Expeditionserfah- 
ıgen auf. Ihr liegen Forschungsreisen von den 
hgebieten und Urwäldern Perus bis zu den 
staden des Eismeers zugrunde. Zur Einführung 
ben darum .die vier ersten Kapitel des präch- 
en, tiefen Buches Erfahrungen, Bilder der 
isen des Autors. Es sind Schilderungen, die 
ch sind an packenden Gegensätzen. Dann gibt 
rdenskjöld in der Betrachtung von Klima, 
anzen und Tierwelt, menschlicher Bevölkerung, 
bei besonders die Indianerfrage im Mittelgrund 
ht, Wirtschaft und Verkehr die Grundlagen 
‘ die Erörterung seines zentralen Problems, 
; dem Titel entsprechend lautet: Südamerika, 
Zukunftsland der Menschheit. Auch Süd- 
erika als gegenwärtiges und künftiges Ein- 
nderungsland könnte es heißen: denn der 
ıte immer noch ganz augenfällig untervölkerte 
lteil, der noch überreich an fundamentalen 
ausgeglichenheiten und selbst an den größten 
fgaben der Erschließung und der Erforschung 
nur auf dem Wege der Füllung mit 
nschen von außen die Erwartung erfüllen, 
Land naher Zukunft zu werden. So wendet 
ı Nordenskjöld bei der Beantwortung dieser 
ge ganz besonders den Akklimatisationsbe- 
gungen und Möglichkeiten der Bewirtschaftung 


kann 
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zu, welch letztere in einer kurzen Betrachtung 
der einzelnen politischen Räume besprochen 
werden. So ist es ein Buch, das der Praxis, aber 
im besten Sinne, dienen will. Es gehört zu den 
schönsten und tiefsten Büchern, die in der 
jüngeren Zeit über einen Erdteil geschrieben 
worden sind. 


W. Mann: Volk und Kultur Latein- 
amerikas. 301 $. Hamburg (Broschek) 1927. 
Geh. 7.50, geb. 9 M. 


Mit einem gewissen Recht kann man neben das 
eben besprochene Buch das W. Manns stellen, 
der sich durch jahrelangen Aufenthalt in Süd- 
amerika und als Professor an der Staatsuniver- 
sität in Santiago de Chile die nötigen Erfah- 
rungen erworben hat. Es hat sich ein ganz an- 
deres Ziel gesteckt, als es eine Darstellung eines 
Geographen wie Nordenskjöld tun konnte. Es 
will Volk und Kultur Lateinamerikas in seiner 
Einheit trotz aller inneren Mannigfaltigkeit be- 
greifen; und man kann durchaus sagen, daß ihm 
das gelungen ist. Damit hat es einen Weg ein- 
geschlagen, der zwar dem sachkundigen Betrachter 
nicht unbekannt war, der aber tatsächlich mit 
solcher Ausdauer, durch die Breite eines ganzen 
Buches hindurch, noch nicht beschritten worden 
ist. Das sichert ihm seine Stellung in der Lite- 
ratur über Südamerika. Welches sind die einzel- 
nen Etappen dieses Weges? Eine zu knappe geo- 
graphische Einführung, eine Skizze der histo- 
rischen Entwicklung und der Wirtschaftslage 
werden als Ausgangspunkt gewählt. Der zweite 
Teil bringt beachtenswerte Analyse des 
„Volkes“, das zerlegt wird in seine indianıschen 
Grundelemente, deren alte Kulturkraft mit Recht 
betont wird, in die Grundelemente der Weißen 
und der Schwarzen. Besondere Fragen werfen die 


Mischrassen auf und wieder solche die massen- 


eine 


hafte Neueinwanderung, die nicht mehr so leicht 
zu assimilieren ist wie ehedem. Der große Rest 
des Buches widmet sich der erklärenden Be- 
schreibung der südamerikanischen Kultur zu. Er 
handelt zunächst von Grundeigenschaften und 
Einzelzügen, von den politischen und sozialen 
Kräften, den politischen Problemen und ihrer 
Entwicklung, den sozialen Schichten. Besonders 
eingehend werden die Erscheinungsformen und 


Außerungen der geistigen Kultur besprochen: 
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Moral, Frau und Familie, Kirche, außerkirchliche 
Weltanschauungen, Wissenschaft, Literatur, Kunst, 
Erziehungswesen sind hier die Gegenstände der 
Betrachtung. Die Ablösung der lateinamerika- 
nischen Kultur von der iberischen, die Aufnahme 
modern europäisch-nordamerikanischer Elemente, 
aber dabei die neuerliche Betonung des Ein- 
heimischen, des Criollismo, im ganzen eine ge- 
wisse Verselbständigung sind die derzeitigen Ent- 
wicklungstendenzen, die dieses Buch, dem man 
durchaus folgen kann, betont. 

Karl H. Dietzel: Südamerika als kolo- 


nialer Erdteil. Hans-Meyer-Festschrift. Seite 
283—310. Berlin (Dietrich Reimer) 1928. 


Die Wesenheit als kolonialer Erdteil, das Kolo- 
nialproblem ist ein Strukturproblem, zu dem 
Schluß kommt der Verfasser. Seine politische 
Seite ist nicht die Ursache, sondern die Folge. 
Amerika, zusammengestellt von A. Stelzmann. 

„Schauen und Schildern“, Erdkundliche Lese- 


hefte, herausgegeben von E. Hinrichs. 2. R. H.5. 
64 S. Frankfurt a. M. (Diesterweg) 1927. 0,80 M. 


Das Heft bietet eine im ganzen geschickte Aus- 
wahl, wenn man auch den einen oder anderen 
Namen vermißt, wenn auch zu sehr Wert gelegt 
worden ist auf die Moderne und Kulturamerika. 
Amerika hat auch noch ein anderes Gesicht. 
Oskar Kende: Die Vereinigten Staaten 

von Amerika. Landeskundlich-wirtschaftsgeo- 

graphische Übersicht. Sammlung „Kaufmann 


und Weltwirtschaft“. 178 S. Hamburg (Hanse- 
atische Verlagsanstalt. 1927. 


Kende bietet mit der ihm eigenen Sachlichkeit 
und Bewältigung reichster Statistik ein vortreff- 
liches Orientierungsbüchlein, das die Interessen- 
ten über alle Fragen der Landeskunde belehren 
soll und kann. 

Franz Westermann: Amerika, wie ich es 


sah. Reiseskizzen eines Ingenieurs. 2., verbesserte 


Auflage. 137 $. Halberstadt (H. Meyer) 1926. 
Recht lesenswerte Reiseskizzen eines Beobachters, 
der sein ganzes Interesse dem wirtschaftlichen 
Amerika zugewendet hat und sein Büchlein mit 
charakteristischen Bildern aus dieser Sphäre aus- 
gestattet hat. 

Max Hannemann: Temperatur und Wind- 
verhältnisse unter besonderer Berück- 
sichtigung der „Northers“. Annalen der 
Hydrographie und maritimen Meteorologie. 


1927. 88. 
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Mitteilungen über die Wirkungen der „No e 
interessieren hier. 3 
Max Hannemann: Texas. Eine länderkum 

liche Skizze. Geographische Zeitschrift 192 

S. 57—88. | 

Die Grundzüge der Länderkunde dieses au 
strebenden Staates werden gegeben. 3 


R 


Alexander Stelzmann: Mexiko von heu 
und morgen. Staatsbürger-Bibliothek H. ı8 
52 $. München-Gladbach (Volksvereins-Verla 
1926. 0,60 M. 4 


Abriß einer Landeskunde von Mexiko. 

Karl Sapper: Mexiko. Land, Volk un 
Wirtschaft. 2., vollständig neubearbeitete Au 
lage der „Wirtschaftsgeographie von Mexzill 
Mit 28 Bildern und einer wirtschaftsgeograplı 
schen Kartenskizze. 164 S. Wien (L. W. Seia 
& Sohn) 1928. Geh. 3 M., geb. 9 M. 


Jede Veröffentlichung dieses hervorragendk 
Lateinamerikakenners stößt auf das größte Int« 
esse, das auch in diesem Falle wieder volla 
trotz 
Bücher, die in der neueren Zeit über Mexil 


gerechtfertigt ist. Denn verschieden: 

erschienen sind, behauptet dieses vollkommen un 

gearbeitete Sappersche Mexiko den ersten Pld 
unter der allgemeinen landeskundlichen und sy 
ziell geographischen Literatur über das Lan 

In der Betrachtung der Natur des Landes, sein: 

wirtschaftshistorischen Entwicklung und in di 

breiteren Analyse der einzelnen Wirtschaftszweit 

vollzieht sich der Aufbau seiner Darstellur: 

Überall webt sich die Eigenerfahrung des (i 

lehrten und reisenden Forschers hinein, die dur; 

eine die früheren Fahrten ergänzende Reise u 

ganz kurzer Zeit gemehrt worden ist. 

Karl Sapper: Mittelamerika, Ein pra 
tischer Wegweiser für Auswanderer, Pflanz: 
Kaufleute, Lehrer. Studien über Amerika u! 
Spanien, herausgegeben von Karl Sapper, Arthi 
Franz und Adalbert Hämel. Geographische Reil 
Nr. 3. 2. Auflage. VIII und 128 S. Halle (MI 
Niemeyer) 1927. Geh. 5 M. 

Diese Veröffentlichung des hervorragendsten der 

schen Mittelamerikakenners will in erster Lix 

praktischen Zwecken dienen. Sie beschränkt sii 

darum auf eine sehr straffe Linienführung «a 

rein Theoretischen, stellt besonders eingehe: 

die wirtschaftlichen Verhältnisse, die Arbeit: 

verhältnisse dar und erteilt Ratschläge an 0 
Auswanderer, die namentlich mit den wirtscha 


»n Möglichkeiten für deutsche Einwanderer 
‚aut machen. 
arl Sapper: Die Volkszählung in der 


tepublik Mexiko im Jahre ıg21. Peter- 
anns Mitteilungen 1927. S. 153— 158. Taf. 9. 


Eine Sonderstudie, die ihren Grund in der durch 
Er olkszählung von 1921 offenbarte bedeutende 
Abnahme der Bevölkerung hat, die bis dahin 
h enmäßig einen regen Aufstieg zu verzeichnen 
.- Der stärkste Rückgang ist in den mittle- 
en Staaten erfolgt. Das ist das typische Bild der 
evölkerungsstruktur, das bei Bürgerkriegen ent- 
eht. Daneben wird die Entwicklung des Rinder- 
ands untersucht, der zum Teil Übereinstim- 
sen, zum anderen Teil aber auch Ab- 
veichungen von der Revölkerungsbewegung auf- 
weist. Die Karten veranschaulichen diese Wand- 
ungen in geschlossener regionaler Übersicht. 


“ranz Termer: Berichte über Reisen in 
Mittelamerika. Mitteilungen der Geographi- 
schen Gesellschaft in Hamburg. Bd. 39. S. 1—63. 
Hamburg 1928. 

Termer gibt einen mit reichem Bildermaterial 
ersehenen dritten Bericht seiner Reisen, von 
enen eine über die Kettengebirge des nörd- 
hen Guatemala zum Golf von Amatique, eine 
ndere in die zentralen Gebiete Guatemalas ge- 
ihrt hat. 


acques Crokaert: La Mediterrane Ame- 
ricaine. L’expansion des Etats-Unis 
dans la mer des Antilles. VII und 275 S. 
Paris (Payot) 1927. 25 Fr. 

Die politische Entwicklung ist dem Verfasser 
Segenstand der Darstellung. Essayhaft führt der 
Terfasser diese aus der frühen Kolonialzeit her- 
uf und wendet sich dann einer ähnlichen Be- 
andlung der einzelnen Gebiete zu: den Antillen, 
enem Musterbeispiel kolonialer Zersplitterung, 
em mexikanisch-mittelamerikanischen Festlands- 
ürtel des amerikanischen Mittelmeergebiets, be- 
onders Panama. Den Abschluß der Betrachtung 
ildet die Skizzierung der aus der Entwicklung 
u ergründenden Vorherrschaft der Vereinigten 
taaten. Gegenwartsfragen in historischer Beant- 


yortung bietet das Buch. 


Villiam Beebe: Dschungelleben, For- 
scherfreuden in Guayanas Urwäldern. 
Mit ı6 Abb., 239 $. Leipzig (F. A. Brockhaus) 
1927. Geh. 4,50 M., geb. 6 M. 
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Beebe, der Verfasser von „Galapagos, das Ende 
der Welt“, hat wieder ein ganz reizendes kleines 
Buch geschrieben, das mit den Tierwundern des 
tropischen Urwaldes vertraut macht, wie kaum 
ein zweites. Die Landschaft erhält durch diese 
Schilderungen ein unsagbar lebensvolles Kolorit, 
das die Lektüre trefflich zu vermitteln vermag. 
Wilhelm Steinitzer: Brasilianisches Bil- 

derbuch, Mit 96 Abb. auf Tafeln. 92 S. Mün- 

chen (Ernst Reinhardt) 1928. 6,50 M. 

In der Hauptsache beziehen sich die Darstel- 
lungen auf den Ostsaum und den Süden Bra- 
siliens; es ist aber im Grunde nur Bekanntes in 
guter Sprache und durch eine reiche Serie von 
Bildern veranschaulicht. 

Otto Bürger: Uruguay. Land, Volk, Staat, 

Wirtschaft und Einwanderung. Mit 8 graphi- 

schen Tafeln und ı Karte. VI. und ı86 S. 

Leipzig (Dieterich) 1928. Geh. 9 M., geb. ıı M. 

Eine Landeskunde älteren Stils, die bestrebt ist, 
alles zu bieten, von den physischen Grundlagen 
bis zum Rate in Einwanderungsfragen, den Ver- 
hältnissen der Geldwirtschaft und den Kosten 
der Lebenshaltung. Ein recht brauchbares Nach- 
schlagebuch. 

Heinrich Junken: Argentinien im All- 
tagskleid. Eine Fundgrube alles Wissens- 


werten. VIII und 280 $. Stuttgart (Strecker 
& Schröder) 1928. Geb. 5 M. 


Ein praktisches Argentinienbüchlein, das Auf- 
schlüsse über Geographie, Geschichte und Volks- 
kunde des Landes in anschaulicher Darstellung 
gibt. Es verdient durchaus der Empfehlung. 
Oskar Schmieder: The Pampa. A Natu- 

ralor culturally Grass-land? University of 


California Publications in Geography. Vol 2. 
Nr. 8. p. 255—270. 


Derselbe: Alteration of the argentine 
Pampa in the colonial period. Ebenda. 
Vol. 2. Nr. 10. p. 303—321, mit Karte. 
Schmieder trägt in der ersten Schrift die These 
vor, daß die Pampa einst in wesentlichem Um- 
fange dem Bereich der Monteformation ange- 
hörte und erst durch die Kultur zur Steppe ge- 
worden ist. In der zweiten Abhandlung werden 
die Phasen der Besiedlung der Pampa gegeben. 
Hans Mortensen und Ötto Berninger: 


Geographische Studien in den Yungas 
(Bolivien). Ibero- Amerikanisches Archiv. Je. 2. 
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Hier interessieren die mitgeteilten kulturland- 
schaftlichen Beobachtungen. 

Walter Knoche: Die Osterinsel. Eine Zu- 
sammenfassung der chilenischen Osterinsel- 
expedition des Jahres ıgrı. VII und 320 S. 
Concepcion (Verlag des Wissenschaftlichen Ar- 
chivs von Chile) 1925. 


Das Buch gibt als Ergebnis der chilenischen 
Expedition eine sorgsame Länder- und Völker- 
kunde der Osterinsel, die uns vieles noch über- 
liefert, was vermutlich in kurzer Zeit sonst der 
Vergessenheit anheimgefallen wäre. Besonders 
packend sind jene raschen kulturellen Wand- 
lungen, die die Bevölkerung durchgemacht hat. 
Knoches Veröffentlichung ist schlechthin das 
Buch über das einsame Eiland. 

Günter Henle: Eine Fahrt nach Pata- 
gonien und dem Feuerlande. Mit 49 Abb. 
und 2 Karten. go S. Würzburg (H. Stürtz) 1928. 
Geb. 3 M. 

Ein auspruchsloser Fahrtenbericht, den man 
gern liest. 

Werner Gley: Die Großstädte Nord- 
amerikas und die Ursachen ihrer Ent- 
wicklung, Frankfurter Geographische Hefte. 
Herausgegeben v. O. Maull. I. Jg. H. 2. (go. 
u. 91. Jg. des Jahresberichts d. Frankfurter 
Vereins f. Geographie und Statistik). Mit 
6 Skizzen im Text. 96 S. Frankfurt a. M. 1927. 

Max Hannemann: Die Seehäfen von 
Texas, ihre geographischen Grund- 
lagen, ihre Entwicklung und Bedeu- 
tung. Frankfurter Geographische Hefte II. Jg. 
H. ı. (92 Jg. d. Jahresberichts d. Frankfurter 
Vereins für Geographie und Statistik). Heraus- 
gegeben v. O. Maull. Mit ı3 Karten und Dia- 
grammen im Text und einer Übersichtskarte. 
270 S. Frankfurt a.M. 1928. 

Die Arbeit Gleys macht den dankenswerten 
Versuch, in großem Überblick den Ursachen der 
Entwicklung der Großstädte Nordamerikas nach- 
zuspüren. beschreitet dabei den in- 
duktiven Weg, indem er die Entwicklungslinie 
jeder Großstadt retrogressiv von der heutigen Er- 
scheinung bis zu den Anfängen kurz verfolgt 
und bei der Skizzierung ihrer wirtschaftlichen 
Struktur namentlich die Berufsstatistik heran- 
zieht. Einigen für die ganze Darstellung maß- 
gebenden Sätzen kann man nur nachhaltig zu- 
stimmen: „Es genügt nicht, die Geschichte jeder 
Stadt darzustellen, denn die Geschichte an sich 


Verfasser 


ist ja keine Erklärung, sondern will selbst erst 
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wieder erklärt werden.“ Ferner „die geographi- 
schen Verhältnisse wirken sich in einem so junger 
Koloniallande wie Nordamerika infolge der unter 
unseren Augen stattfindenden Landnahme von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt verschieden aus. Die 
Städte müssen sich ihnen stets anpassen und sind 
daher dauernd mehr oder weniger großen Ver: 
änderungen in ihrer wirtschaftlichen Struktur 
unterworfen. Zu einer ursächlichen Erklärung 
der heutigen Bedeutung der Großstädte gehör! 
also vor allem eine Berücksichtigung der sich! 
wandelnden geographischen Faktoren in jedens 
Stadium der Entwicklung“. Die Ergebnisse de: 
Einzelbetrachtungen sind folgende: zwischen de: 
Großstadtverdichtung im Osten und der auffäll 
ligen Auflockerung muß für Gegenwart und Zu! 
kunft ziemlich scharf geschieden werden. „E! 
scheint der Sinn der ganzen Großstadtentwicklung 
in der Osthälfte Nordamerikas darin zu liegen 
dieses gewaltige Gebiet mit Netz vor 
Großstädten zu überziehen, dessen Maschenweit! 


einem 


von der möglichen Volksdichte der einzelner 
Teile abhängen wird. Dieses Ziel wird in de: 
kleineren Westhälfte des Kontinents niemals en 
reicht werden. Im Hochiand werden die Anbau 
gebiete stets Oasen in der Wüste bleiben unı 
die Großstädte nur an wenigen weit voneinande 
entfernten Punkten Fuß fassen können. Im Pazi 
fischen Westen scheinen die Anbauflächen un! 
damit auch die Möglichkeit der Stadtbildun! 
noch bedeutender Ausdehnung fähig zu sein“ 
Hinsichtlich der wirtschaftlichen Impulse in de 
Großstadtentwicklung kommt Gley zu dem Eı 
gebnis, daß bis zum Jahre 1900 die Entwicklun 
aller Großstädte, von wenigen Ausnahmen al 
gesehen, in hohem Maße von Handel und Ve: 
kehr bestimmt war. Seitdem sind in immer gri 
Berer Zahl Industriestädte dazugekommen ode 
die Industrie hat die älteren Großstädte star 
umgestaltet. Im Durchschnitt sind allerdings d 
ehemaligen Handels- und Verkehrsstädte noc 
größer als die ursprünglich als Industriestäd: 
entwickelten Großstädte. Eine solche Untersuchun 
hat bisher gefehlt und muß darum sehr begrüf 
werden. Ob dabei die allerneuste Statistik b 
nutzt ist oder nicht, ist gleichgültig; denn d 
Entwicklungslinien sind erkannt. 


Hannemann untersucht auf Grund eigener ÄAı 


sch auung und reichen gedruckten Materials in 
dringlicher Ausführlichkeit die Seehäfen von 
exas und liefert damit für ein Gebiet, das in 
der geographischen Literatur über Nordamerika 
trotz seines Charakters als eines unverkennbaren 
Zukunftslandes gewöhnlich recht stiefmütterlich 
behandelt wird, einen wertvollen Beitrag, an dem 
spätere Länderkunden und Wirtschafts- und Ver- 
kehrsgeographien der Vereinigten Staaten nicht 
vorbeigehen können. Der allgemeine Teil bringt 
‚die physisch- und anthropogeographischen Grund- 
lagen für die Anlage und Entwicklung der 
‚Häfen. Der spezielle und Hauptteil beschreibt 
und erklärt die einzelnen in geographischen Ab- 
sehnitten der Küste zusammengefaßten Häfen. 
Das eigentliche Ergebnis liegt in diesen ein- 
‚gehenden Einzeldarstellungen, die auf Grund von 
viel dankenswertem Material sorgfältig durch- 
geführt sind. Doch auch die Zusammenfassung 
verlangt aufmerksame Beachtung. Hannemann 
unterscheidet in der Entwicklungsgeschichte der 
texanischen Häfen zwei Perioden, von denen die 
‚eine vom Beginn der Kolonialzeit bis zur letzten 
Jahrhundertswende reicht. In ihr beruhte die 
Zugänglichkeit der Häfen in der Hauptsache auf 
ihrer natürlichen Ausstattung. Es sind Lagunen- 
häfen oder Flußmündungshäfen, die von dem 
Verfasser noch weiter untergegliedert werden. 
Ihre wirtschaftliche Bedeutung erhielten sie da- 
mals fast ausschließlich durch den Baumwoll- 
export. Nur Galveston hatte eigentlich damals 
eine größere Geltung. Die zweite Periode beginnt 
mit der Entdeckung des Erdöls, aber auch der 
Baumwollhandel erfuhr in ihr einen ungeahnten 
Aufschwung. Doch die im Laufe der Jahre neu- 
entstandenen Häfen und ihr Ausbau für den 
Großverkehr wurde durch den Erdölexport be- 
dingt. Die morphologische Gestaltung der Häfen 
übt darum heute keinen unmittelbaren Einfluß 
auf ihre Geltung mehr aus. Die Bedeutung ist 
einmal abhängig vom Grade des künstlichen 
Ausbaus und dann von der wirtschaftlichen Stel- 
lung des Hinterlandes. Das Einzugsgebiet der 
Häfen ist in der Hauptsache Texas und reicht 
nirgends weit über dessen Grenzen hinaus. In 
der Hauptsache kommt eigentlich nur die Durch- 
fuhr des Weizens der Mittelweststaaten in Frage. 
Auch gilt das z. T. für Baumwolle und Erdöl. 
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Schwierig ist die Angrenzung der Einzugsgebiete 
der Einzelhäfen. Wirtschaftliche Kategorien der 
Häfen werden aufgestellt. In ihnen wird der Ein- 
fluß des Hinterlandes sehr deutlich. Im Gegen- 
satz zu der landläufigen Meinung, die in Texas 
noch vielfach „ein rückständiges Land“ sieht, 
ist die Gesamthandelsgeltung der texanischen 
230/, des Gesamt- 
exports der Vereinigten Staaten nach Europa, 
10,2°/, des Exports nach Asien, 14,1°/, des ver- 
einstattlichen Exports überhaupt gehen über sie; 


Häfen recht beachtenswert: 


doch nur 1,3°/, des vereinstattlichen Imports 
1,2°/, ist ihr Anteil am Welt- 
handel. Hannemann schließt mit einer Prognose 


nehmen sie auf. 


der künftigen Entwicklung. Die sorgsame Arbeit 

wird jedem willkommen sein, der mit speziellen 

Fragestellungen theoretischer oder praktischer 

Natur an Texas herantritt. 

Sten de Geer: The american manufactu- 
ring Belt. Mit Textskizzen und > Karten. Geo- 
grafiska Annaler 1927. H. 4. $. 233—359. 
Steen de Geers Untersuchung ist den beiden 

vorherbesprochenen Studien nahe verwandt, sie 

berührt sich vor allen Dingen in der Frage der 

Industriestadtbildung mit der Gleyschen Arbeit. 

Die außerordentlich gründliche, mit viel statisti- 

schen Material belegte und zahlreichen instruk- 

tiven Kartenskizzen belebte Untersuchung geht 
aus von den Industriegürteln der Welt und wen- 
det sich dann der Begrenzung und Erfassung des 
nordamerikanischen Industriegürtels zu, die sich 
besonders auf die Zahl der in der Industrie Be- 
schäftigten gründet. Innerhalb dieses Industrie- 
gürtels werden neue Industriedistrikte ausgeschie- 
den, die Boston, New York, Philadelphia, Buffalo, 

Toronto, Pittsburgh, Lake Erie, Chicago und 

St. Louis 

Distrikte scharen sich die einzelnen Industrie- 


genannt werden. Innerhalb dieser 
städte zu kleineren Gruppen zusammen. Ebenso 
wird die Spezialisierung der Industrien, den ein- 
zelnen Industriezweige Beachtung geschenkt 
Dieser Erfassung der Standorte der Industrien 
und ihrer Formen folgt die kausale physisch- 
und anthropogeographische Begründung. Es wer- 
den geknüpft die räumlichen und ursächlichen 
Beziehungen zu den Bodenzonen und zur Land- 
wirtschaft, zu den Klimazonen und Gebieten der 


Besiedlung und Einwanderung, vornehmlich aber 
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zu den Bergbaugebieten und den Verkehrssträngen 
und -flächen. Die Untersuchung interessiert ebenso 
sehr als praktisch-ordnende Übersicht des Reich- 
tums der Erscheinungen wie als Versuch der 
Bewältigung der industriegeographischen Aufgabe 
an sich. 
Anton Gockel: Die Landwirtschaft der 
Prärieprovinzen Westkan adas. Mit 8 Kärt- 


chen und 3 Abb. ı40 $. Berlin (Paul Parey) 
1928. Geh. 7,50 M. 


Nach einer kurzen landeskundlichen Einleitung, 
die Lage, Oberflächengestalt, Boden, Klima, poli- 
tisch-territoriale Entwicklung, Verkehr, Einwan- 
derungs- und Siedlungspolitik der drei Prärie- 
provinzen — Manitoba, Saskatchewan und Alberta 
— skizziert, folgt die Darstellung der Erzeugung 
und des Absatzes der landwirtschaftlichen Pro- 
dukte dieser Gebiete, reich belegt durch eine 
tabellarisch gegebene Statistik. Es ist eine will- 
kommene ÖOrientierungsschrift über die in reger 
Entwicklung stehende westkanadische Region. 
Ignaz Friedl: Die verkehrsgeographi- 

schen Grundlagen einer Großflugver- 

bindung zwischen Nord- und Südame- 
rika. 102 $. Mitteilungen der Geographischen 

Gesellschaft in München 21 Bd. 1928. ı. Heft. 

München 1928. 

In der breiten Kultur- und Wirtschaftsbasis er- 
blickt der Verfasser die verkehrsgeographischen 
Grundlagen einer solchen Großflugverbindung. 
Das macht die Schrift hier besonders erwähnens. 
wert. So kommen die politische und wirtschaft- 
liche Expansion der Vereinigten Staaten in Latein- 
amerika, die Verkehrsgroßformen Großamerikas, 
gegliedert in Verkehrsobjekte und Wege, und 
schließlich der Betätigungskreis des Flugzeugs 
innerhalb des großamerikanischen Verkehrssystems 
zur Darstellung. 

Ludwig Kempff: Kanada und seine Pro- 
bleme. 47 $. Berlin und Leipzig (Deutsche 
Verlagsanstalt). 1926. 

Es ist eine Orientierungsschrift, die auf Grund 
fünfjährigen Aufenthalts im Lande als General- 
konsul von dem Verfasser gegeben wird. Sie be- 
schränkt sich jedoch vollkommen auf die Er- 
örterung der politischen Probleme, die in ihrer 
historischen Entwicklung beleuchtet und aus der 
Struktur des Landes erklärt werden, und deren 
Lösung am Schluß diskutiert wird. Aufteilung, 
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vollständige Unabhängigkeit, Vereinigung mi 
den Vereinigten Staaten, schließlich klar aner 
kannte kanadische Nationalität innerhalb 
Nationen des Britischen Reiches sind die Mög- 
lichkeiten der Lösung. 


Louis Hamilton: Kanada und die Ver- 
|einigten Staaten. Zeitschrift für Politi 1 
S. 97— 125. 1927. hi | 
Hamilton sucht die Beantwortung der gleichen. 
Fragen aus der Entwicklung der jüngeren Ge 


schichte zu gewinnen. R | 


Jean-Charlemagne Bracq: L’evolution, 
du Canada frangaise. V. u. 457 8. Paris 
(Plon) 1927. i 
Es ist Geschichte, die der Entwicklung des 
politischen Körpers, des Wirtschaftslebens und 
der Kultur sich zuwendet. Sie nimmt ihren Aus- 
gangspunkt von den Beziehungen Frankreichs 
zu der kanadischen „Nouvelle-France“, erkennt 
in der wirtschaftlichen Entwicklung die Gründe 
für die weitere Vorherrschaft des Anglo-Kanadier- 
tums, die es von den Anfängen in all seinen 

Bildungsphasen verfolgt. Der zweite Teil des 

Buches beschäftigt sich mit den wirtschaftlichen 

und kulturellen Lebensformen Französisch-Ka- 

nadas. Eine umfangreiche Bibliographie schließt 
es ab. 

Im Lande der billigsten Kohle. Eine 
Amerikastudie. Herausgegeben vom Verband der 
Bergarbeiter Deutschlands. 156. Bochum (Hans- 
mann) 1926. 

Es sind die systematisch geordneten, an der 
vorhandenen Literatur gemessenen Eindrücke 
einer von einer Delegation deutscher Bergarbeiter 
ausgeführten Studienreise. Die Schrift bringt be- 
queme Aufschlüsse über Technik des Bergbaus, 
Lohn, Lebenshaltung und Arbeitszeit, Organi- 
sation der Bergarbeiter, Sozialpolitik, Preise und 
Selbstkosten im Kohlenbergbau. Auch weist sie 
auf die Probleme und Entwicklungstendenzen im 
Kohlenbergbau hin, neben dem dem Erzbergbau 
nur flüchtige Beachtung geschenkt wird. Wirt- 
schaftliche, technische, gewerkschaftliche Lehren 
und Anregungen schließen ab. 


Amerikareise deutscher Gewerkschafts- 
führer. Zweite Auflage. 256 S. Berlin (Verlags- 
gesellschaft des allgemeinen Deutschen Gewerk- 
schaftsbundes) 1926. 


78 
Mit Karten und Diagrammen ausgestattet be- 
lt die Veröffentlichung die Wirtschaft der 
inigten Staaten, besonders vom Standpunkt 
Industriearbeiters aus, beleuchtet ähnlich das 
oziale Leben, wobei es wiederum namentlich auf 
lie Gliederung des Heeres der Erwerbstätigen 
inkommt. Schließlich wendet sie sich allgemeinen 
\rbeiterfragen und der Gewerkschaftsbewegung 
n Amerika zu. Sie muß als willkommene Er- 
jänzung der vielen Bücher über Amerika ge- 
ehen werden, weil sie aus einer ganz besonderen 
Zinstellung hervorgegangen ist. 
riedrich Wehde: Das Bankwesen der 


‘Vereinigten Staaten von Nordamerika. 


VII. u. 161 S. Diss. Frankfurt a. M. 1927. 

Die Schrift bringt die geschichtliche Entwick- 
ung, die Organisation und die Kritik des ame- 
ikanischen Bank- und Kreditwesens. Ihr Haupt- 


vert ist in der Ausscheidung und eingehenden 
Darstellung der einzelnen Banktypen und der 
Abgrenzung ihres Geschäftsbereichs zu sehen. 
Aus der Überschau ergibt sich im Gegensatz 
um deutschen Bankwesen das Vorherrschen der 
Mrivatbanken, die von weitgehendstem Einfluß 
uf das Wirtschaftsleben sind. Ein weiterer Grund- 
ug ist die starke Spezialisierung. 

lildegard Hansche: Entstehung, Wesen 
und Bedeutung des Kampfes gegen die 


Trusts in den Vereinigten Staaten. 718. 
Diss. Frankfurt a. M. 1927. 


Die Geschichte des Kampfes und die wirtschaft- 
iche Kräftegruppierung in ihm ist das Thema. 
)ie Untersuchung kommt zu dem allgemeinen 
irgebnis, daß eine natürliche Freiheit im Wirt- 
daß 


lem entschiedenen und verstärkten Unternehmer- 


chaftsleben keineswegs besteht, sondern 


villen im Trust ein ebenso entschiedener und 
tarker Willen der Gegenparteien nicht gegenüber- 
tand und sich nicht zu bilden vermochte. Außer- 
yirtschaftliche Hemmnisse und Einrichtungen, 
lie in die Wirtschaftsgesellschaft hineingreifen, 
jaben diesen Gegenwillen nicht in der nötigen 
ntensität aufkommen lassen. 


tichard Büchner: Die Finanzpolitik 
und das Bundessteuersystem der Ver- 
einigten Staaten von Amerika von 1789 
bis 1926. Finanzwissenschaftliche und volks- 
wirtschaftliche Studien. Herausgegeben v. K. 
Bräuer. H.3. X. u. 471 8. Jena (Gustav Fischer) 
1926. 
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Die umfangreiche Veröffentlichung gibt die 
Geschichte der Finanzpolitik von den Anfängen 
der Union bis heute. Nach der starken finan- 
ziellen Zerrüttung zurzeit des Unabhängigkeits- 
krieges, bringt der große Schatzsekretär der 
„föderalistischen Periode”, Alexander Hamilton, 
Ordnung in die Finanzen der jungen Republik. 
In der „dezentralisch-demokratischen Periode“, 
die bis zum Bürgerkrieg reicht, folgt dann eine 
lange Zeit reicher ökonomischer Entfaltung, in 
der die Steuerimmunität als ein Bestandteil der 
Freiheit betrachtet wird. Der abermalige große 
Bedarf an Geld zur Zeit der Bürgerkriege zwingt 
aber die Vereinigten Staaten dazu, ein ertrag- 
reiches Steuersystem auszubauen. Doch mit der 
neuen günstigen Entwicklung nach dem Kriege 
tritt wieder ein weitgehender Abbau der Steuern 
ein. Die stärkere Aktivität des Staates gegen 
Ende des ı9. Jahrhunderts führt aber wieder zu 
größeren Ausgaben. Bundessteuern folgen. Der 
Weltkrieg hat dann diese Entwicklung noch ganz 
besonders beeinflußt. Einkommen- und Kriegs- 
gewinnsteuern sind die Hauptquellen der öffent- 
lichen Einkünfte damals gewesen. Trotzdem ist 
aber das ganze Finanzwesen von einst damit von 
Grund auf erschüttert und heischt nach einer 
dringlichen Reform, die gern wieder zu den 
Verhältnissen von vor 1913 zurückkehren möchte. 
Bei der heutigen Wirtschaftsmachtentfaltung der 
Vereinigten Staaten dürfte dieser gründliche Bei- 
trag zur Entwicklung der Staatsfinanzen hoch 
willkommen sein. 


Harry T. Collings: Die Kapitalexpansion 
der Vereinigten Staaten in Latein- 
amerika. 24 $. Kieler Vorträge, herausgegeben 
von B. Harms. Jena (G. Fischer) 1927. 


Es ist eine Skizze der finanziellen Verflechtun- 
gen der Union mit Lateinamerika, die allerdings 
mehr interessante Einzelbelege als die großen 
Linien bringt. 

Sophus Ruge: Kolumbus. Eiu Entdecker- 
schicksal. Sammlung „Geisteshelden“, besorgt 
von W. Ruge. Dritte Auflage. ı96 S. Witten- 
berg (Ziemsen) 1927. 3,50 M., geb. 5 M. 


In dritter Auflage ist die ansprechende Schrift 
über Kolumbus des um die Geschichte der Geo- 
graphie und Entdeckungen so verdienten Sophus 
Ruge im großen und ganzen im unveränderten 
Text der zweiten Auflage erschienen. So wie der 
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Entdecker vollkommen hineingestellt ist in die 
Wesenheit der Zeitströmungen, gehört dieses 
Büchlein nach wie vor zu den Kleinodien auf 
dem Gebiete der Geschichte der Geographie. 

Karl H. Panhorst: Deutschland und 

Amerika. Ein Rückblick auf das Zeit- 

alter der Entdeckungen und die ersten 

deutsch-amerikanischen Verbindungen 
unter besonderer Beachtung der Unter- 
nehmungen der Fugger und Welser. 

XI und 308 $. München (Ernst Reinhardt) 

1928. Brosch. ı2 M., in Leinen ı5 M. 

Es ist ein wichtiger, aus den Quellen heraus- 
gearbeiteter Beitrag zur Geschichte der Ent- 
deckungen, der besonders den Anteil der Wel- 
ser und Fugger schärfer und breiter faßt, als 
das bisher der Fall gewesen ist. Die Unter- 
suchung nimmt ihren Ausgangspunkt von den 
grundlegenden Forschungen Konrad Haeblers. 
Die Darstellung beginnt mit dem Gedenken der 
geistigen Entdecker des neuen Kontinents unter 
den Deutschen: Johannes Müller, Martin Bekaim, 
Martin Waldtzemüller u. a., von denen die beiden 
ersten geradezu als die geistigen Vorläufer des 
Kolumbus anzusprechen sind. Deutsche haben 
teilgenommen an den portugiesischen und spa- 
nischen Indienfahrten. Die überseeischen Unter- 
nehmungen deutscher Handelshäuser, namentlich 
der Fugger und Welser, nehmen aber erst nach 
der Kaiserwahl Karls V. einen bedeutenden Auf- 
schwung. Die Folgewirkungen in der neuen Welt 
erfahren im eigentlichen Hauptteil des Buches 
eingehende Darstellung; es handelt sich um das 
Welserunternehmen in Venezuela und Kolumbien 
und um das geplante großzügige Fuggerunter- 
nehmen in Chile und 
Aber auch 


dem Handel innerhalb des Spanischen Reiches 


ım Pazifischen Ozean. 
über den Anteil der Deutschen an 


wird manches Wichtige beigetragen. 


John Jewitt: Makwinnas Gefangener. 
Meine Abenteuer und Leiden bei den Indianern 
am Nutkasund. Aus dem Englischen übersetzt 
und bearbeitet von A. Jakobi. Alte Reisen und 
Abenteuer. Bd. 19. 138 $. Leipzig (F. A. Brock- 
haus) 1928. Halbl. 2,80 M., Ganzl. 3,50 M. 
John Jewitt, 1803 in die Gefangenschaft der 

Indianer am Nutkasund (Vancouver-Insel) gera- 

ten, beschreibt seine Erlebnisse, aber — und das 

ist das Wichtigere — Leben und Zustände jener 

Indianer. Das Buch ist in England mehrmals 


werte erste deutsche Übersetzung bei Brockhau 
vor, die trotz des wissenschaftlichen Wertes, de 
ihr anhaftet, eine echte spannende Indianer 
geschichte ist. ; 


wi 


Friedrich Sommer: Wilhelm Ludwig von 


Eschwege. Das Lebensbild eines Auslands: 
deutschen mit kulturgeschichtlichen Erinne; 
rungen aus Deutschland, ecke und Brasi: 
lien 1777 — 1855. Mit Bildern und Kartenskizzeni 
190 8. Schriften des Deutschen Auslands 
Instituts, Stuttgart, Reihe D. Biographien una 
Denkwürdigkeiten Bd. 2. Stuttgart (Ausland 
und Heimat-Verlag A.-G.) 1927. 4 
Liebevoll, aber entschieden in einzelnen Teilen 
zu breit wird die Biographie von Eschwege ge: 
geben, jenes wissenschaftlichen Pioniers der klas: 
sischen Erforschungsperiode Brasiliens. Eine aus 
führlichere Besprechung findet sich in der „Geo: 
graphischen Zeitschrift“. 

Charles Lindbergh: Wir zwei. Im Flug 
zeug über den Atlantik. Sammlung Reiser 
und Abenteuer Nr. 4ı. Mit 24 Abb., 160 S 
Leipzig (F. A. Brockhaus) 1928. Halb. 2,80 M. 
Ganzl. 3,50 M. 


Der neuesten Erschließungsgeschichte großen 
Stils gehört diese wagemutige Tat Lindbergh 
an, über die er selbst, freilich weit ausholen« 
— Kindheit, Fliegerleben — in bescheidene 
und liebenswürdiger Weise berichtet. Nur da 
ro. Kapitel gilt dem Ozeanflug. 

Friedrich Wilhelm Brepohl und Wil 
helm Fugmann: Die Wolgadeutsche: 
im brasilianischen Staate Parana. Fest 
schrift zum Fünfzig-Jahr-Jubiläum ihrer Ein 
wanderuug. Mit Bildern und einer Kartenskizze 
100 S. Stuttgart (Ausland- und Heimat-Verlags 
A.-G.) 1927. 

Die Schrift bringt die Vorgeschichte und Ge 
schichte der Einwanderung, die Organisation de 
heutigen Kolonien, Volkskundliches von dort 
Eingehendere Besprechung erfolgt in der „Geo 
graphischen Zeitschrift“. 

H. Uth: Entstehung und Grundsätze de 
hispano-amerikanischen Verfassungeı 
mit besonderer Beücksichtigung Argen 


tiniens. 23 S. Internationale Rechtspraxis H. 5 
Berlin (R. L. Prager) 1926. 


Aus der historischen Entwicklung, der Loslösun; 
vom Mutterland, ergibt sich die Übernahme in 
Grunde diesem Kulturkreis fremder Verfassungen 
Sıe ist im Geiste der Freiheitsbewegungen erfolg: 


‚die die Vereinigten Staaten und Frankreich 
s Vorbild waren. So sind die Fundamente in 
Grundprinzipien der Verfassung der Ver- 
igten Staaten und in ihrer Fortbildung durch die 
teuropäische liberale Demokratie zu erkennen. 


Carl Brinkmann: Demokratie und Erzie- 
hung in Amerika. 125 $. Berlin ($. Fischer) 
1927. Geh. 3 M. Geb. 4,50 M. 
‚Die Erfassung des geistigen Amerika ist dem 
Autor Aufgabe. Einleitend stellt er ein paar 
Grundzüge heraus: Spartanismus, die Kindlich- 
keit und Verspieltheit, Pragmatimus. Dann wen- 
det sich die Schrift der geistigen Struktur der 
Hochschule und Schule zu. Beide sind viel enger 
mit dem gesellschaftlichen Leben verknüpft als 
bei uns und darum eigentlich nur aus den Grund- 
tendenzen der Gesellschaft zu verstehen: aus dem 
urdemokratischen Zug, ferner dem Puritanismus, 
schließlich dem Nationalismus alles 
Amerikanertums. Dieser Leitgedanke geht durch 


den Großteil des anregend geistreichen Buches 
hindurch. 


starken 


Nicolas Murray Butler: Der Aufbau des 
"amerikanischen Staates. Autorisierte deut- 
- sche Ausgabe. VIII und 339 S. Berlin (Reimar 
“ Hobbing). Geh. 12 M. Geb. ı4 M. 


Nicht Gegenwartsanalyse der Struktur des ameri- 
kanischen Staates gibt in diesem Buche der be- 


nn nn 
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kannte Präsident der Colombia-Universität und 
Vorsitzende der Carnegiestiftung, sondern in ein- 
zelnen Bauphasen dargestellt, ersteht aus seiner 
Feder die gewaltige Baugeschichte. Die großen 
Baumeister sieht der Leser am Werke. Es er- 
scheinen die Vorläufer und Planer, Samuel Adams 
und Benjamin Franklin, wie Butler sagt, Vor- 
kämpfer der Nation, der 
Grund seiner Verfassungslehre und revolutio- 
nären Agitation, der andere, Franklin, auf Grund 
seiner Fähigkeit, das in Amerika aufkeimende 
neue Gefühl der nationalen Einheit mit Milde, 
Überzeungungskraft und Menschenfreundlichkeit 
durch die Macht seiner Feder zu vertreten. Da 
erscheinen Washington, der Vater des Vater- 
landes, der den Bauplatz erobert und die Ab- 
steckung des Geländes vornimmt, die eigentlichen 
Baumeister, Alexander Hamilton und James Ma- 


neuen eine auf 


dison, der Wortführer des demokratischen Geistes, 
Thomas Jefferson, der Verfasser der amerika- 
nischen Unabhängigkeitserklärung, die Männer 
des Ausbaus, Marshall, Webster und Jackson, 
der Verteidiger und Erhalter der nationalen Ein- 
heit und Macht, Abraham Lincoln. Die Unab- 
hängigkeitserklärung, die Verfassung, Tabellen 
der Geschichte der Vereinigten Staaten u. a. sind 
beigefügt. Man muß dieses Buch als ein monu- 
mentales bezeichnen. 


ELF ERBE IBIRAFEN ESS GET VEEIB BE U TER, 

i i u Hannover 

twortlich sind: Professor Dr. K. Haushofer, München O. 27, Kolberger Str. ı8 / Professor Dr. E. Obst, er, 

ereuraße 14 / Studienrat Dr. H. Lautensach, Hannover, Freiligrathstraße 9 / Professor Dr. Maull, Frankfurt/Main, 

Franz Rückerstraße 23 / A. Ball, Berlin W 9, Linkstr. 25 / Verlag: Kurt Vowinckel Verlag, Berlin-Grunewald, Hohen- 
zollerndamm 83 / Druck: Spamersche Buchdruckerei in Leipzig / Alfa-Papier von E. A. Geese, Berlin SW 68 
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„Ein Wegweiser 
‚durch das chinesische Labyrinth“ 
A sagt Walier Bloem über 


GUSTAV AMANN / SUN YATSENS VERMACHTNIS 
8°, XXXII und 284 Seiten, 16 Abbild., Leinen 8.50 


und fährt fort: 


„Wer bisher von den Dingen, die in China vor 
sich gehen, nicht die leiseste Ahnung hatte, 
erhält aus Amanns Buch einen allseitigen 
Überblick über Entwicklung und Stand des 
chinesischen Problems. Noch mehr: selbst die 
völkerpsychologischen Voraussetzungen, Be- 
wegungsimpulse und Hemmungsmomente wer- 
den in scharf umrissener Skizze gezeichnet. 
Und nicht zuletzt beruht die Stärke der Dar- 
stellung in einer knappen Schilderung der 
Hauptakteure des gewaltigen nationalen Dra- 
mas, das China der Menschheit vorspielt. Dies 
Buchist wesentlich wie wenige derletzten Jahre.“ 


Bitte, 
lassen Sie sich 
das Buch 
zur Ansicht vor- 


legen 


KURT VOWINCKEL VERLAG GMBH. 
BERLIN-GRUNEWALD 


.. Auf das in diesem Heft besprochene Werk von 
Dr. W. Teubert: Die Welt im Querschnitt des 
Verkehrs, weise ich durch Anzeige auf der letzten 
Umschlagseite besonders hin. Es ist gewiß kein 
leichter Entschluß, solch ein nicht billiges Werk 
‚anzuschaffen; aber die geradezu erstaunliche 
Fülle von Material, die dort verarbeitet wurde, 
und die seltene Kunst der Darstellung recht- 
fertigen die Ausgabe für das Standardwerk. 


Die Einbanddecke zum ersten Halbjahresband 
ist erschienen zum Preise von M. 2.— und wurde 
an die regelmäßigen Bezieher versandt. 
I 

Europäische Revue, Heft 5. Malraux: Die Er- 
oberer. Ein Tagebuch der Kämpfe um Kanton 
1935 I — J.Hobman: Die Zukunft der deutsch- 
englischen Beziehungen — F. von Wiesner: 
Politik in Mitteleuropa — A. Halfeld: Das 
amerikanische Wirtschaftsproblem und Europa, 


Berlin-Grunewald. Kurt Vowinckel Verlag GmbH. 


Soeben ist erschienen: 


Hahnsche Buchhandlung, Hannover | 


Soeben erschlen als selbständige Fort- 
setzung von Hermann Wagners 
Lehrbuch der Geögraphie: 


Meinardus,Prof.Dr.Wiln., 
Allgemeine Länderkunde 

der Erdteile ın 7 Teilen 

| Teil IV: Machatschek, Prof.Dr, F- 


Nordamerika 


Gr.-8°, Vill, 195 Seiten mit 10 Abb. Geh,M.6.— | 


Dieses Werk soll bis 1930 vollständig 
vorliegen und erscheint außer der Reihe, 
Mitarbeiter sind die Herren Professoren: 
Dr. Geisier-Halle, Dr. Klute-Gießen, 
Dr. Mecking-Münster, Dr. Quelie- 
Bonn, Dr. Schlüter-Halle. 


Kein Gelehrter, Lehrer, Studierender 
der geographischen Wissenschaft wird 
„DieLänderkunde» 
entbehren können! 


| Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und 
vom.Verag. 


Die Weltwirtschafts-Konferenz 


Probleme und Ergebnisse. Von 


Dr. Elemer Hantos 


Kal. ung. Staatssekretär a. D. und Professor an ‚der 
Budapester Universität 


205 Seiten / Gebunden M. I1.— 


Schriften des Weltwirtschäftsinstitutes der Handels-Hochschule Leipzig. Herausgegeben von Professor 
Dr. Ernst Schultze. Band 4) 


„Für alle, die über den Stand und über die Aussichten der Weltwirtschaft einen zu- 
verlässigen Führer suchen, Ist das Hantossche Werk nützlich.” Industrie- u. Handelszeitung 


„Eine systematische, auf mehrere jahre zerteilte Arbeit so vollbringen, wie sie die 
Konferenz begonnen hat, dieser Arbeit wird die erste systematische Zusammenfassung 
der Konferenzergebnisse, wie sie im Buche Dr. Hantos’ vor uns liegt, große Dienste 
leisten.” Pester Lloyd 


G. A. Gloeckner » Verlagsbuchhandlung in Leipzig 


WILHELM TEUBERT 


DIE Wa, 8 
IM QUERSCHNITT 
DES VERKEHRS 


Mit einem Vorwort des Reichsverkehrsministers Dr. h.e.Koch 


Die 


480 Seiten Text 

50 Karten und Skizzen 
185 Abbildungen 
Leinen M. 322.— 


Sonderausgabe fürBezieher 


kostet nur M. 28.— 


Zum Unterschied von anderen Reisebeschrei- 
bungen tritt. in dieser Darstellung die Be- 
deutung der technischen Einwirkung nicht nur 
in Verkehrsfragen hervor, sondern auch in der 
Erschließung. großer länderbereiche durch 
Wasserwege und -kräfte wie in Südamerika. 
Die Hauptkräfte der Wirtschaft in den be- 
suchten Ländern zeigt uns Teuberi mit: einer 
seltenen Kunsteinfacher Darstellung, die über- 
all leicht verständlich ist. Vergleiche mit deut- 
scher Arbeit regen an zu weiterem Prüfen 
im engeren Kreis des Lesers und geben auch 
der Jugend Stoff zum lernen — und so ist das 
Buch für den unternehmenden Mann der 
Schiffahrt wie der Werft nicht nur, sondern 
auch für den Schüler der Technik wertvoll. 

Großreeder Stachelhaus « Mannheim 


Klare Verständlichkeit ist überhaupt ein Vorzug 
dieses Werkes; der Verfasser, der uns in 
früheren Schriften durch rein wissenschaftliche 
Darlegungen re ist, beweist in dem 
vorliegenden Buche eine besonders glückliche 
Feder, indem er anregende Schilderungen 
seiner allgemeinen Eindrücke zu wissenschaft- 
licher Ausbeute verwertet; da seine Weltrund- 


URTEILE: 


reise ganz unter dem Gesichtspunkt der Ver- 
kehrsverhältnisse stand, versteht er es, das 
Bild der Wirtschaft, die ja die Entwicklung des 
Verkehrs zur Voraussetzung hat, ‚schlaglicht- 
artig zu beleuchten.--Zu diesem Zweck ver- 
schmäht er es auch nicht, Einzelbilder, Taße- 
buchnotizen zu geben; die das Buch auch dem 
Nichtfachmann angenehm ‚und verständlich 
machen. Das Buch kann aufs beste empfohlen 
werden. Rechtsanwalt lindack im „Rheinschift‘ 


Teubert hat ein Muster aufgestellt, wie ein 
rechter Forscher eine zu bestimmten Zwecken 
unternommene Weltreise fruchtbringend’ ver- 
wertet. 

Prof. Dr. Tiessen, Rektor der Handelshochschule Berlin 
Auf einjähriger Weltreise um. die Erde’ hat 
Dr.-Ing. Wilhelm Teubert, Marinebaurat.a.D,, 
die von ihm besuchten Länder durchforscht mit 
dem Hauptziele, das Verkehrswesen zu: sty- 
dieren, und zu ergründen, wie Jie deutsche 
Industrie. sich neve- Betätigungsgebiete . er- 
obern könne. — Der Geopolitiker, der Indu- 
strielle, der Verkehrspolitiker usw, werden 
reiche Anregungen empfangen. 

Vizeadmiral Hollweg in der „Deutsch. Allgm. Zeitung“ 


KURT VOWINCKEL 7 VERLAG GMBH. 


